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Weitere Titel der Autorin:


Das Rosenmedaillon (Die Taylor-Chroniken – Band 1)


Die Uhr des Falken (Die Taylor-Chroniken – Band 3) – Herbst 2018




„Für alle, die noch nicht das gefunden haben wonach sie suchen,


mögen sie fündig werden!“




Kapitel 1 – Neubeginn


Sie erwachte auf einem feuchten Steinboden und öffnete die Augen. Es war kalt und sie fror. Jede einzelne Zelle ihres Körpers schmerzte. Zusammengekauert lag sie auf dem Boden und blickte auf ihre Hand in der sie einen blauen Stein umklammert hielt. Wie war dieser dahin gekommen? Sie erinnerte sich nicht! Ihr Gehirn war leer! Panik stieg in ihr auf, doch die Dunkelheit zog sie nach unten und sie fiel in einen traumlosen Schlaf.


Plötzlich war da Licht und es gab Gesichter, sie bewegten ihre Münder und Töne kamen heraus, doch es ergab für sie keinen Sinn, die Worte hatten keine Bedeutung. Sie wurde in etwas Warmes und Flauschiges gehüllt und hochgehoben. Eine Nadel wurde in ihren Arm gestochen und dann wurde wieder alles schwarz.


Als sie das nächste Mal erwachte, blickte sie in ein helles Augenpaar, das sie beobachtete.


„Du bist wach!“, sagte der Mann überrascht und hielt den blauen Stein versteckt in der behandschuhten Hand. Er trug einen silberfarbenen Overall, der seine sportliche Figur betonte, breite Schultern, schmale Hüften. Ein freundliches Gesicht mit braunen, nicht ganz glatten Haaren. Sie erinnerte sich an nichts. In ihrem Gehirn war Leere. Nichts! Kein Hinweis auf irgendetwas! Nur den blauen Stein, den hatte sie schon einmal gesehen und die Sprache des Mannes hatte sie verstanden.


„Verstehst du mich?“, fragte er.


Sie fragte sich, ob er Gedanken lesen konnte. Er kam auf das Bett zu. Sie nickte zögerlich.


„Erstaunlich!“, sagte der Mann und sprach in sein Handgelenk. „Benedikt! Entschuldige die Störung, aber Helena ist wach.“


Helena? War das ihr Name? Ihr Kopf war leer. Keine zwei Minuten später öffnete sich die automatische Schiebetür und ein blonder, gutaussehender Mann betrat das Zimmer. Er trug ebenfalls einen Overall, allerdings in dunklerem Anthrazit. Seine grünen Augen leuchteten erleichtert.


„Danke Thomas!“, sagte er. Die Stimme brachte etwas in ihr zum Klingen. Der Mann, den er Thomas genannt hatte, gab ihm verdeckt den blauen Stein in die blanke Hand, den er geschickt in die Seitentasche seines Overalls gleiten ließ. Der Stein – Omega. Das Wort war in ihrem Kopf. Thomas nickte ihm nochmals kurz zu und verschwand durch die Tür.


„Ich hatte nicht erwartet, dass du das Bewusstsein so schnell wieder erlangen würdest!“ Der Mann wandte sich ihr zu. Wie hatte ihn Thomas genannt? Benedikt? Da war etwas in seinen grünen Augen, das ihr vertraut vorkam.


„Benny?“, flüsterte sie. Der Name tauchte in ihren Gedanken auf und sie sah Leder, Chrom und ein Motorrad.


Der Mann betrachtete sie erstaunt. „Du kannst dich an mich erinnern?“ Er schien überrascht zu sein.


Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Es ist ein Bild und ein Name der aufgetaucht ist.“ Ihre eigene Stimme klang fremd in ihren Ohren.


„Was hast du gesehen?“ Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante.


„Schwarzes Leder, Chrom und ein Motorrad!“


„Du kannst dich an mich erinnern!“


„Und einen Stoffhasen mit Schlappohren!“ Sie runzelte die Stirn.


Sein Lächeln verschwand. „Dein Bewusstsein verbindet sich bereits mit Vandermeer!“, sagte er. „Das ist viel zu schnell, du hast ja noch nicht einmal die körperlichen Probleme der Teleportation überwunden. Ohne Schmerzmittel würdest du es gar nicht aushalten. Schließlich wurde jede Zelle von dir in Einzelteile zerlegt und wieder zusammengesetzt.“


„So fühle ich mich auch!“ Helena versuchte sich zu bewegen, doch ihre Glieder waren wie Blei. „Was ist passiert?“


„Du hast den blauen Stein angefasst und er hat deinen Körper in diese Welt gezogen!“, erklärte Benedikt.


Helena konnte sich daran erinnern, wie er in ihrer Hand pulsiert hatte, an den körperlichen Schmerz und eine Stimme. Benedikts Stimme.


„Omega?“, fragte Helena. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


„Ja!“ Benedikt blickte sie überrascht an. „Omega!“


„Es war deine Stimme!“, sagte sie. „Das Einzige, an das ich mich erinnern kann, ist der blaue Stein, deine Stimme und das Wort ‘Omega‘!“


„Mehr wird es aus Alpha auch nicht mehr werden!“, meinte Benedikt bedauernd.


„Alpha?“ Er sprach in Rätseln.


„Die Welt, aus der dein Körper kommt!“ Benedikts Augen ruhten forschend auf ihr. „Deine Erinnerungen aus Alpha sind leider verloren, daher musst du hier ganz neu anfangen. Nach und nach werden sich die Verbindungen zu den anderen Welten herstellen. Scheinbar ist dir das mit Vandermeer schon passiert, sonst könntest du mich nicht verstehen und auch nicht mit mir sprechen.“


„Andere Welten?“ Irgendwie sprach dieser Benedikt in Rätseln und Helena merkte, dass ihr Verstand nicht richtig funktionierte. Kunststück, wenn sie wirklich in ihre Einzelteile zerlegt worden war.


„Ja Helena, wir leben alle in verschiedenen Welten, gleichzeitig und parallel.“ Er schien ziemlich gut über diese Welten Bescheid zu wissen.


„Und das hier ist Omega?“


Benedikt nickte.


„Was ist Vandermeer?“ Die Worte schwirrten in ihrem Kopf herum.


„Eine weitere Welt!“


Helena schloss die Augen, das Gespräch war anstrengend. „Wie viele Welten gibt es?“


„Das weiß keiner so genau!“


Überrascht sah sie ihn an. „Warum hab ich den Stein angefasst?“


Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Du solltest dich ein wenig ausruhen und versuchen noch etwas zu schlafen“, wich er ihrer Frage aus. „Wenn die Erinnerungen aus den anderen Welten hinzu kommen, wird das ziemlich heftig für dich werden. Genieß es, solange es noch nicht so weit ist.“ Er fasste in seinen Overall und zog ein Armband heraus, es war ein ähnliches Modell, wie Thomas es getragen hatte. „Hier mit diesem Armband kannst du jederzeit Kontakt zu mir aufnehmen.“ Er reichte es ihr. Es war wie eine Armspange aus schwarzem Kunststoff ohne Verschluss und ohne erkennbares Display oder Tastenfeld.


„Wie funktioniert es?“ Helena streifte sich die Armspange über.


„Du steuerst es mit deinen Gedanken!“, erklärte er.


„Wie?“


Er sah die Ratlosigkeit in ihrem Gesicht und grinste. „Denk an die Uhrzeit!“


Helena dachte daran, wie spät es war und prompt leuchtete auf der Spange in großen weißen Lettern „10:20“ auf.


„10:20 Uhr?“, fragte sie überrascht. Wie lange war sie schon hier? Sie hatte kein Zeitgefühl.


„Du kannst lesen?“ Er war verblüfft.


„Ich… ich denke schon!“, sagte Helena zögernd.


„Ich dachte, du müsstest das erst mühsam lernen!“ Benedikt fuhr sich verlegen durch das Haar. „Du bist ja noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden hier.“


Sie dachte an die Temperatur. Die Anzeige wechselte und zeigte ‚23° C‘ an. „Toll!“


„Das hier ist Omega, eine der am weitesten entwickelten Welten.“ Er zuckte nur mit den Schultern.


„Und wie ruf ich dich an?“, fragte Helena.


„Versuchs!“ Er blickte sie abwartend an.


Helena konzentrierte sich mit ihren Gedanken darauf ihn anzurufen. Das Armband leuchtete grün auf und sein Bild erschien als Projektion vor ihr in der Luft, so als würde vor ihr ein massiver Bildschirm schweben. Die Projektion war nicht durchsichtig und reflektierte auch nicht. Sein Armband hatte ebenfalls aufgeleuchtet und leicht vibriert. Sie streckte den Finger aus, er ging ohne Widerstand durch die Nase seines Fotos, wie ein Gespenst durch eine Wand.


„Wieso denke ich, dass solche Projektionen durchsichtig sein sollten!“ staunte Helena. In dem Moment wurde die Projektion schwächer und transparent, sie konnte die Milchglaswand im Hintergrund erkennen. Es war jedoch ein stetiges Bild, ohne Flimmern und ohne Aussetzer.


„Wir sind hier nicht vor langer Zeit, wenn auch vielleicht in einer weit entfernten Galaxis.“ Benedikt lächelte. „Es hat lange gedauert, die Bildübertragung so gut hinzubekommen.“


Helena blickte ihn verständnislos an. „Galaxis?“


„War nur ein Scherz. Die Projektion kannst du ebenfalls gedanklich abschalten. Wenn du mit mir sprechen willst, machst du das am besten in das Armband. Ach ja und hier…“ Er holte ein kleines Kügelchen aus seinem Overall heraus. „Das ist der Ohrstöpsel. Du solltest ihn immer tragen, er ist das Audioteil. Falls du telefonieren, Musik hören oder einfach nur Einträge abhören möchtest.“


„Und das steuere ich auch über Gedanken?“ Helena steckte sich das Kügelchen ins Ohr, es aktivierte sich mit einem angenehmen Summton und verstummte dann.


„Ja, wir sind dabei eine neue Generation zu entwickeln. Audioübertragungen wären mit diesem Modell auch bereits ohne Ohrstöpsel möglich.“ Benedikt stand auf und ging zum Fußende ihres Bettes.


„Wie ohne Ohrstöpsel?“ Sie hob den Kopf.


„Einfach nur mit Gedanken!“ Seine grünen Augen gaben nichts preis.


„Wie funktioniert das?“


„Du denkst an das, was du einem Telefonpartner sagen willst und er versteht es.“ Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf, obwohl er seine Lippen nicht bewegte.


„Das ist ja wie Gedankenübertragung!“ Helena war erstaunt.


„Im Prinzip ist es das!“ Er sprach wieder normal mit ihr. „Aber die wenigsten nutzen es.“


„Warum?“, fragte Helena überrascht.


„Weil man seine Gedanken nicht so gut kontrollieren kann, wie seine Zunge. Man denkt ja nicht nur an das, was man seinem Gesprächspartner sagen möchte, sondern es tauchen zusätzliche Gedanken auf, die man vielleicht ungern dem Gegenüber übermitteln möchte.“ Sie hörte ihn wieder nur in ihrem Kopf.


Er seufzte und blickte auf seine Armspange. „Die Pflicht ruft. Ich muss wieder gehen! Ruf mich an, wenn was ist! Ich werde sobald ich kann, wieder nach dir sehen.“ Damit verschwand er durch die Glastür und ließ Helena verwirrt und allein zurück.


Sie seufzte. Dieser Benedikt schien nett zu sein, aber er verbarg etwas vor ihr. Als sie danach gefragt hatte, warum sie den Stein angefasst hatte, war er ausgewichen. Sie besah sich die Armspange, die Projektion seines Gesichts war wieder verschwunden. Das Armband sah schwarz und unscheinbar aus. Wer war dieser Benedikt? Vor ihr in der Luft erschien eine Projektion. Sein Passbild: grüne Augen, gut geschnittenes Gesicht, blondes kurz gewelltes Haar. Darunter die Nr. HB24031990. Daneben stand: Benedikt Hamilton, (MdSRO, Dr. Ing., Wissenschaftsingenieur) r.i.S. 28.07.1995. Helena runzelte die Stirn. Was hieß „MdSRO“ und was „r.i.S.“? Benedikts Bild verschwand und es erschienen zwei Lexikonauszüge: MdSRO = Abkürzung für ein Mitglied des Ständigen Rates von Omega und r.i.S. = registriert im System. Wow, das Ding war faszinierend, fast so wie Internet. Was war Internet? War das wieder ein Gedanke, der aus einer anderen Welt aufgetaucht war?


„Internet – Kein Eintrag gefunden!“, „Andere Welt – Kein Eintrag gefunden!“, erschien vor ihr in der Luft. Wenn sie nicht wollte, dass das Armband jeden ihrer Gedanken kommentierte, sollte sie die Projektion abschalten. „Projektion deaktiviert!“, stand auf dem Display in roten Buchstaben, die in Laufschrift über das Armband zogen, bis es sich schließlich wieder ganz abschaltete und schwarz und unscheinbar an ihrem Handgelenk prangte.


Helena schloss die Augen. Es tauchten immer mehr Bilder in ihrem Kopf auf, sowie Wörter und Namen, zudem ließ die Wirkung der Schmerzmittel nach und sie spürte jede einzelne Faser ihres Körpers, ihr Kopf dröhnte. Sie ließ sich in die Kissen zurückfallen, sie hasste Krankenhäuser und das Bild von Neonröhren und Lochplatten tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. War sie dort gewesen? Sie öffnete die Augen wieder. Hier war alles aus undurchsichtigem Milchglas: Boden, Decke und die Schiebetür. Das Zimmer hatte außer ihrem Bett keine Möbel und woher das Licht kam, konnte man nicht feststellen, es war einfach hell, ohne dass es eine Lampe oder ein Fenster gab. Der Raum sah futuristisch und kahl aus. Die Tür ging auf und eine Frau in einem silberfarbenen Overall und kupferfarbenen Haar erschien. Sie hatte ein Glastablett in der Hand. „Deine Herzfrequenz hat sich erhöht und die Schmerzmarker haben die Grenze überschritten. Ich werde dir nochmal ein Schmerzmittel geben, doch das wird dich wieder für sechs Stunden außer Gefecht setzen.“


„Ich bin schon sechs Stunden da?“, fragte Helena die Frau.


„Du wurdest gestern im Tunnelsystem gefunden. Nackt, völlig durchgefroren und mit vollständigem Gedächtnisverlust. Im System konnten sie deine Fingerabdrücke zuerst nicht finden, doch dann hat Dr. Hamilton noch einen Iris-Check gemacht.“


„Benedikt?“, fragte Helena. Die Schwester zog missbilligend eine Augenbraue hoch. „Dr. Hamilton hat deine Daten im System gefunden!“, dabei betonte sie die ersten beiden Worte überdeutlich.


„Und wer bin ich?“


„Check dich selbst im System!“, sagte die Schwester, nicht besonders freundlich und gab ihr eine Spritze in den Oberarm. Das rote Haar irritierte Helena. „Oder frag Dr. Hamilton! Er will deinen Fall unbedingt selbst betreuen.“


„Er ist Arzt?“, fragte Helena.


Die Schwester blickte sie geringschätzig an. „Nein, die Ärztin bin ich. Deine medizinische Betreuung liegt in meiner Hand. Dr. Hamilton obliegt die Betreuung unseres Systems, der Lebensader von Omega, wenn du nicht im System bist, existierst du nicht. Du kannst von Glück sagen, dass er gestern Abend nochmal alles gründlich gecheckt hat und leichte Anomalien im Tunnelsystem festgestellt hat. Er ist mit einem Suchtrupp hinunter und da hat er dich gefunden, gerade noch rechtzeitig, du warst ziemlich unterkühlt und dehydriert. Ein paar Stunden später hättest du es vermutlich nicht mehr überlebt.“


Helena schluckte. Ihr Körper entspannte sich langsam, das Schmerzmittel schien zu wirken und sie wurde schläfrig. Wieso hatte dieser Benedikt nach ihr gesucht? Was wollte er von ihr? Verschiedene Bilder überrollten Helena und sie fiel in einen unruhigen Schlaf.




Kapitel 2 – Erinnerungen


Sie träumte! Sie saß in einem Flugzeug. Sie hatte ein Ticket in der Hand. „Paris – München“ stand darauf. Neben ihr saßen zwei identisch aussehende Jungen, die in etwa ihr Alter hatten. Zwillinge? Ihr gegenüber saß ein älterer Mann im Businessanzug, der die Ähnlichkeit zu den beiden nicht leugnen konnte. Auch sein Haar war dunkel. Seine Gesichtszüge waren etwas markanter und gereifter als die, der beiden Jungen. Alle drei hatten die hellsten blauen Augen, die sie bisher gesehen hatte.


„Helena, ruf bitte dein anderes Ich. Ich möchte wissen, was in Alpha passiert ist, warum vom Falcon Boulevard keiner bei der Beerdigung war!“, forderte der Mann ungeduldig.


Helena überlegte, Alpha? Dieser Benedikt hatte es erwähnt. Sie hatte keinerlei Erinnerungen an Alpha, aber die Erinnerungen an diese Welt kamen wieder. Sie nannten sie Vandermeer.


Die Zwillinge hießen David und Julian, sie war mit ihnen und ihrem Vater Daniel nach Frankreich gereist, um den blauen Diamanten zu finden, der es ermöglichen würde, den Körper in andere Welten zu teleportieren. Sie wollten den Stein für Daniel holen, doch dann war ihnen Benedikt dazwischen gekommen. Benedikt? Sie überlegte überrascht. DER Benedikt?


Sie sah ihn vor sich, als er mit dem Etui und dem Stein in der Hand vor ihnen gestanden hatte und sie mit grünen Augen durchdringend anblickte. Wie er auf das Motorrad gesprungen war und in der Dunkelheit mitsamt dem Stein verschwunden war. Die Erinnerung war nicht ganz klar, irgendwie verschwommen. Ihr Herz schlug schneller. Sie hatte ihn gerade erst in Omega gesehen.


„Helena?“, fragte Daniel und riss sie aus ihren Gedanken.


Was hatte er gefragt? Warum sie in Alpha nicht auf der Beerdigung war? Wessen Beerdigung? Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


„Ich weiß es nicht!“, hörte Helena sich sagen. „Ich hab keinen Kontakt mehr zu meinem anderen Ich. Ich hab gestern einen Schmerz gespürt, so als würde ich in der Mitte entzwei gerissen und seit der Zeit empfange ich nichts mehr. Kein Signal und der Stern bleibt dunkel.“


Sie holte ein altmodisches Medaillon aus ihrer Hosentasche, das zweigeteilt war, die eine Hälfte zeigte eine gelbe Rose auf rotem Grund. Auf der schwarzen Hälfte waren drei Sterne eingearbeitet. Keiner der Steine leuchtete, nur der mittlere glomm leicht bläulich. Helena fühlte eine Enttäuschung, die sie sich nicht erklären konnte.


„Du spürst nichts mehr?“ Einer der Zwillinge hob überrascht den Blick.


Helena schüttelte den Kopf.


„Glaubst du, dass du den Stein berührt hast?“ David, sie wusste, dass es David war, blickte sie besorgt an.


„Ja“, sagte Helena und jetzt übernahm sie dieses Gespräch.


David sah aus dem Fenster, und blickte auf die Wolkendecke unter sich. „Das kann nicht sein, wenn du den Stein berührt hättest, hätte es dich in eine andere Welt gezogen!“


„Ich bin in Omega gelandet!“, sagte Helena leise.


Der Vater der Zwillinge blickte sie verblüfft an. „Woher weißt du das?“


„Benedikt hat es mir gesagt.“ Es stürmten viele verschwommene Eindrücke aus dieser Welt auf sie ein. Benedikt und die Mädchen mit den Rucksäcken im Jardin du Luxembourg, die Fahrt durch Paris mit dem Motorrad, die Übergabe des Steins und seine Warnung, ihn unter keinen Umständen zu berühren. Bruchstücke und Fetzen aber nichts Zusammenhängendes.


„Benedikt?“, Daniel verschluckte sich fast an seinem Tomatensaft.


„Ja, ich lieg in Omega auf einer Krankenstation. Bizarr! Nicht? Nachdem ich hier erst vor kurzem aus dem Krankenhaus entlassen worden bin!“ Wieder ein Puzzleteil aus ihrem Gedächtnis. Die drei starrten sie mit offenem Mund an.


„Und woher weißt du das?“, fragte Julian skeptisch. „Ich mein, du bist nicht transferiert.“


„Ich träum das!“, sagte Helena vorsichtig.


Eine alte Frau erschien vor ihrem geistigen Auge. „Träume gibt es nicht!“ Eine von Miriams Weisheiten.


„Aber so detailliert!?“, meinte Daniel skeptisch. „Das erscheint mir wenig realistisch.“


„Helena ist eine Universelle, vielleicht geht es bei ihr auch ohne Artefakt!“, wandte David ein.


Daniel zuckte mit den Schultern. „Irgendeine Erklärung wird es dafür schon geben. Wir sollten dafür sorgen, dass wir sie in Omega finden und sie an ein Artefakt kommt, damit sie wieder transferieren kann.“


Julian hob abwehrend die Hand. „Ich hab immer noch keinen Zugang zu Omega. Robert hat meinen Ring!“ Daniel wandte sich an seinen anderen Sohn. „David?“


„Okay ich versuch es! Wenn sie in der Station in Distrikt vier ist, haben wir eine Chance, denn Angelique hat ja bekanntlich eine Schwäche für blonde Jungs!“ Er seufzte und überdrehte die Augen. „Vielleicht lässt sie mich ohne Scan durch, wenn ich sie ablenken kann.“


„Du bist aber nicht blond!“ Helena war irritiert.


„Nein!“, grinste David. „Aber Benedikt! Und wenn ich sie überzeugen kann, dass ich dringend meine Freundin sehen muss, macht sie vielleicht eine Ausnahme, denn wenn Benedikt dich bereits besucht hat, glüht sie wahrscheinlich schon vor Eifersucht. Ich hoffe dein anderes Ich macht dort mit!“ Er blickte Helena zweifelnd an.


Sie sah Bilder von David vor sich, als er sie in den Arm genommen hatte. Die Erinnerungen waren immer noch ziemlich verschwommen. Waren sie ein Paar?


„Es wäre gut, wenn du den Scan umgehen könntest. Wenn im System registriert ist, dass du dich auf der Krankenstation rumtreibst, wird es keine fünf Minuten dauern, bis Benedikt dort auftaucht“, Daniel durchbrach ihre Gedanken und trank den letzten Rest seines Tomatensaftes.


„Okay, ich sehe mal, was ich in Omega tun kann!“ David warf ihr einen letzten Blick aus seinen huskyblauen Augen zu, schloss die Lider, atmete ein, atmete aus und als er seine Augen öffnete, waren sie dunkel. Er wich ihrem Blick aus und sah aus dem Fenster in die Tiefe, die Wolken hatten sich etwas gelichtet und gaben den Blick auf einen grünen Flickenteppich frei. „Wie lange brauchen wir noch?“, fragte er, als wäre nichts geschehen.


„Wir werden in zwanzig Minuten landen!“ Daniel stellte seinen Becher in die dafür vorgesehene Ablage.


Die Stewardess erschien, bückte sich und hob etwas neben ihrem Sitz auf. „Ihr Kuscheltier, Miss?“ Sie hatte den Schlappohrhasen in der Hand. Benny! Ein Ohr war traurig umgeknickt. Helena nahm ihn auf ihren Schoß und strich langsam über die flauschigen Ohren. Das Bild vor ihren Augen verschwamm.


***


Sie blinzelte und stand vor einem erkalteten Kamin in einem Herrenhaus. Wo? Eden, kam es aus ihrem Gedächtnis. Einer der Zwillinge stand ihr gegenüber. Er war altmodisch gekleidet und sie selbst trug ein bodenlanges dunkelgraues Kleid.


„Ich werde nicht zulassen, dass du dich mit ihm triffst!“ Seine Augen waren dunkelblau.


„Warum?“ Helena reckte trotzig das Kinn!


„Weil ich Angst habe, dass er dir etwas antut, schließlich hat er Vater erschießen lassen!“, sagte er ernst. „Außerdem wissen wir nicht, was in Alpha oder Vandermeer in der Zwischenzeit passiert ist. Seit unsere anderen Ichs von hier weg sind, haben wir keine Neuigkeiten aus anderen Welten mehr.“ Er blickte Helena traurig an.


Sie legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. Erstaunt stellte sie fest, dass ihr die Umarmung nicht unangenehm war. Seine dunklen Augen ruhten auf ihr. Wer hatte seinen Vater erschossen, sie überlegte: Benedikt!


Sie zuckte zusammen. Der Zwilling registrierte es mit einem besorgten Blick.


Benedikt? Aber das konnte nicht sein! Was war mit diesem Benedikt? Er war ihnen in Vandermeer in die Quere gekommen und war hier schuld am Tod von Daniel! Was wollte er in Omega von ihr und was verschwieg er ihr von Alpha?


„Was wollten wir in Alpha?“ Sie hob das Kinn und erwiderte seinen Blick, vielleicht wusste er mehr? Ihre Erinnerungen an Alpha waren leer.


Der Zwilling, es war David, runzelte die Stirn. „Verhindern, dass Benedikt sich mit dir verlobt und Henris Diamant holen!“


Er löste sich von ihr, ging zum Sessel und ließ sich hineinfallen. Wieso wollte Benedikt sich mit ihr verloben und warum wollten sie es verhindern? „Langsam sollten unsere anderen Ichs wieder mal vorbeikommen, meinst du nicht auch!“, meinte er und blickte sie abwartend an.


Helena zuckte mit den Schultern. Sie hatte viel zu verarbeiten, die Eindrücke und Neuigkeiten stürmten auf sie ein und sie wusste nicht, was davon real war und was nicht.


Die Tür öffnete sich und Julian kam herein. „Hallo Leute, wie sieht’s mit einer Spazierfahrt zum Leuchtturm aus?“


Ein Schatten huschte über Davids Gesicht. Helena überlegte, er hatte mit ihr zum Leuchtturm gewollt, das war schon ein paar Tage her, damals hatte Daniel noch gelebt und sie hatten einen unbeschwerten Nachmittag im Haus ihres Onkels verlebt, bis Benedikt aufgetaucht war und Daniels Artefakt gestohlen hatte. Seit der Zeit war viel passiert und Eden war nicht mehr die heile Welt, die sie noch vor einer Woche gewesen war. Hier war ihr Gedächtnis besser als in Vandermeer, die Erinnerungen klarer.


„Warum nicht!“, sagte Helena.


„Okay, ich fahr!“, bot Julian sich an und David verdrehte die Augen.


Helena wusste, was er von den Fahrkünsten seines Bruders hielt. Sie gingen gemeinsam nach draußen in die Sonne. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es in Eden jemals geregnet hatte, dennoch war das Gras saftig und grün. David half ihr in die Kutsche und Julian schwang sich auf den Kutschbock und nahm die Zügel von einem Stallburschen in Empfang.


Schon auf den ersten Metern traf Julian jedes Schlagloch und David seufzte, sagte aber nichts. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht. Es war in den Tagen nach Daniels Tod zu einer Gewohnheit geworden. Sie wusste, dass er sehr unter dem Tod seines Vaters litt. Auch sie hatte Daniel gemocht, er war in dieser Welt gütig und nett gewesen, es war tragisch, dass er durch Benedikts Dienstboten tödlich verwundet worden war.


Helena ließ die Eindrücke auf sich wirken, sie roch die Blüten und den Frühling, gleichzeitig aber auch die trockene Luft der Klimaanlage des Flugzeugs und Daniels teures Aftershave. Sie runzelte irritiert die Stirn, Benedikt hatte ihr erzählt, dass sich ihr Bewusstsein mit den verschiedenen Welten verbinden würde, scheinbar passierte das jetzt. Sie musste irgendwie den Überblick behalten. Sie schloss die Augen.


***


Als sie die Augenlider wieder öffnete sah sie, wie sie geistesabwesend mit regelmäßigen Bewegungen über die Ohren des Stoffhasen in ihrem Schoß strich. Die Passagiere im Flieger begannen sich anzuschnallen, sie waren im Anflug auf München.


Sie hatte also bis jetzt Verbindung zu Vandermeer und Eden. Wie viele Welten kannte sie noch? Helena hatte versucht in Alpha an den Stein zu kommen, hatte ihn trotz der Warnung berührt, war nach Omega gezogen worden und hatte ihr Gedächtnis verloren.


Die Gedanken über Benedikt beunruhigten sie. Hatte er in Eden Daniel töten lassen? Sie blickte Daniel Brown seitlich an. Hier war er der erfolgreiche, knallharte Geschäftsmann, der an seinem Laptop ziemlich lebendig einige Diagramme abrief. Er fuhr sich mit der Hand über das dunkle Haar, das hier keinerlei graue Strähnen aufwies, ein Indiz dafür, dass er sie wohl färben ließ. Sein Ring am Finger blitzte auf und der Stein funkelte in hellem Blau. Sie holte das Medaillon aus ihrer Hosentasche. Die Steine waren dunkel, nur einer glomm leicht und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es so bleiben würde. Sie fuhr mit der Hand über die Oberfläche des Medaillons und fühlte die Erhebungen der Blume und der Steine. Sie fühlte keine Energie, keinen Sog und kein Pulsieren. Sie wusste, dass es eigentlich so sein müsste, wenn sie ein Artefakt in den Händen hielt. Zugleich spürte sie, wie David ihre Hand drückte. Sie blickte zwei Sitze weiter. Er saß immer noch am Fenster und blickte hinaus, seine Hände hatte er locker auf der Lehne neben sich liegen. Helena blickte auf ihren Schoß. In ihren Händen lag das Medaillon. Sie hörte Vogelgezwitscher und das Rattern der Räder der Kutsche. Sie konzentrierte sich auf diese Welt und das Flugzeug, das Geräusch der Turbine und das Gefühl des kühlen Medaillons in ihren Händen. Die Geräusche, Gerüche und Gefühle aus Eden verblassten. Sie atmete erleichtert auf. Benedikt hatte befürchtet, dass es bei ihr viel zu schnell gehen würde, aber sie war dankbar dafür, dass sich ihr Gedächtnis zumindest teilweise wieder füllte. Sie konnte sich an ihre Eltern erinnern, an ihre Schulkameraden hier in Vandermeer, an ihren Bruder Oliver in Eden. Sie steckte das Medaillon ein und begann wieder den Hasen zu streicheln.


Daniel hatte sie aus den Augenwinkeln beobachtet. „Wenn David es schafft an Angelique vorbeizukommen, dürfte es nicht mehr lange dauern, bis er dir seinen Ring zustecken kann.“


Helena blickte überrascht auf, ach ja, David wollte ihr ja ein Artefakt organisieren.


David blickte auf, seine Augen waren huskyblau. „Ich habe es nicht geschafft!“, sagte er bedauernd. „Benedikt hat Simon abgestellt, er lungert vor dem Eingang zur Krankenstation herum und Thomas hab ich auch rumschleichen sehen.“


Daniels Blick verhärtete sich. „Wenn Thomas mir in Omega über den Weg läuft, kann ich für nichts garantieren.“


Thomas! Benedikt hatte in Eden von einem Thomas gesprochen, der Daniel versehentlich verletzt haben sollte. Beim Gedanken an Eden überlagerte das Rattern der Kutsche sofort wieder die Geräusche in der Flugkabine. Helena versuchte sich auf Vandermeer zu fokussieren. Es gelang ihr, sie strich mechanisch gleichmäßig über die Ohren des Hasen, hörte wieder das leise Summen der Turbine und das Klappern der Fächer, die von den Stewardessen geschlossen wurden, nachdem sie darin die letzten losen Gegenstände verstaut hatten. Sie würden bald landen. Helena freute sich darauf, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie konnte Höhen nicht gut leiden und erinnerte sich verschwommen an die Fahrt mit einem Glasaufzug mit David und Julian. Sie wunderte sich, warum ihre Erinnerungen in Vandermeer so verschwommen waren, während sie in Eden um einiges klarer waren.


Sie fühlte den Wind, der an ihren Locken zerrte und blickte auf das Dorf, das sie in Kürze passieren würden. Jenes Dorf, in dem sie Benedikt abgesetzt hatte. Das war wieder ein Bild aus Eden.


Sie schloss die Augen und als sie sie erneut öffnete, befand sie sich im Flugzeug in Vandermeer. Bizarr! Sie konzentrierte sich voll auf Vandermeer und es gelang ihr das Bewusstsein hier zu halten. Es hatte also bereits begonnen, was Benedikt ihr angekündigt hatte, ihr Bewusstsein begann sich bereits mit den verschiedenen Welten zu verbinden! Vandermeer, Eden was würde noch kommen? In Alpha gab es sie nicht mehr! Warum um alles in der Welt hatte sie den Stein angefasst! Hatte sie nicht gewusst, was er bewirkte? Doch, sie kannte seine Wirkung, sie hatten hier in Vandermeer danach gesucht, um Daniel die Möglichkeit zu geben, in eine Welt zu gehen, in der er mit Victoria, seiner Frau, vereint sein könnte. „Nicht irgendeine Welt: Beta!“ Dieser Satz aus einem Gespräch zwischen David und ihr tauchte verschwommen in ihren Gedanken auf. Richtig! Victoria lebte nur noch in Beta und sie wollten Daniels Körper dorthin bringen. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


„Was meinst du Helena?“


Sie hob überrascht den Kopf. Die drei blickten sie an und warteten auf ihre Antwort. „Sorry, ich hab nicht aufgepasst.“


„Willst du heute noch, wie die Jungs, direkt zur Schule oder lieber nach Hause?“, fragte Daniel.


Helena überlegte. „Ich hab meine Schulsachen nicht dabei, ich muss zuerst nach Hause!“


„Okay! Dann wird James dich dort absetzen, er wartet mit der Limo am Flughafen.“


Der Flieger hatte begonnen die ersten Warteschleifen zu drehen, um die Flughöhe zu verringern. In den Kurven neigte sich der Flieger und man konnte mal mehr vom Himmel und mal mehr von der Landschaft erkennen, die wie ein Flickenteppich unter ihnen lag. Das grün karierte Muster der Wiesen, Wälder und Felder die unter ihnen lagen wurde mit jedem Mal größer, bis sich die Maschine in den Landeanflug einreihte und holperig auf der Landebahn aufsetzte.


München! Heimat und fester Boden unter den Füßen.


Sie überlegte, war das hier ihre Heimat? In dieser Welt ja!


Daniel und die Zwillinge lösten die Sicherheitsgurte und ihrer klemmte natürlich. David zog an der Schnalle und sie löste sich, ohne Probleme.


„Danke!“, sagte sie.


„Gern geschehen!“, antwortete er ohne sie weiter zu beachten.


Helena holte den quietschbunten Rucksack aus dem Handgepäckfach und räumte ihre Utensilien hinein.


„Vergiss deinen verwanzten Hasen nicht!“, sagte David abfällig und quetschte sich an ihr vorbei.


Sie packte Schlappohr-Benny und stopfte ihn in den Rucksack. Er mochte ihn nicht, weil er ein Geschenk von Benedikt war. Benedikt machte ihr Geschenke? Helena warf sich den Rucksack über die Schulter und stapfte zum Ausgang. Es gab keine Gangway, sie konnten durch ein angedocktes Tunnelsystem das Flugzeug verlassen. Sie folgte den drei Browns, alle drei waren weiter vorne und hatten die Zollabsperrung und Passkontrolle bereits hinter sich. Helena beschleunigte ihre Schritte, um den Abstand zu verringern, doch als sie zügig beim Zoll vorbei marschierte, schlug einer der Hunde an. Er stellte sich ihr in den Weg und knurrte sie übel an.


„Würden Sie uns bitte folgen!“, sagte einer der Männer in Uniform und er und eine junge Frau, die ebenfalls uniformiert war, führten sie in einen separaten Raum.


Auch das noch! Helena warf einen letzten Blick auf den Gang vor sich, die Browns waren bereits durch den Ausgang verschwunden. Hoffentlich hatten sie bemerkt, dass sie zurückgeblieben war. Der junge Mann legte ihren Rucksack auf den Tisch.


„Woher kommen Sie?“, fragte er, als er ihren Pass nahm und ihre Personalien an einem Computer überprüfte.


„Aus Paris!“ Helena wurde nervös. Wussten die nicht, welche Maschine gerade gelandet war?


„Sie sind sechzehn?“ Er taxierte abwechselnd ihren Pass und ihr Gesicht.


„Ja!“ Ihr Geburtsdatum stand ja in dem kleinen weinroten Dokument, das er in den Händen hielt. Wenn man ein bisschen rechnen konnte, müsste man eigentlich selbst drauf kommen.


„Wo ist die Reiseerlaubnis Ihrer Personensorgeberechtigten?“ Er blätterte die Seiten im Pass durch, doch es lag kein Zettel drin.


„Ich war mit Freunden unterwegs!“, sagte sie zögernd.


Der Mann zog eine Augenbraue hoch! „Das entbindet Sie nicht von der Verpflichtung, während des Fluges eine Reiseerlaubnis Ihrer Personensorgeberechtigten mitzuführen! Außerdem, Fräulein Schneider, liegt eine Anzeige gegen Sie wegen Diebstahls eines historischen Medaillons vor. Wenn Sie bitte Ihre Taschen leeren würden, die Kollegin wird dann die Leibesvisitation vornehmen.“


Helena wurde übel, das von Benedikt in Paris war also keine leere Drohung gewesen, er hatte sich für die Verhaftung im Krankenhaus revanchiert.


Sie stutzte, sie hatte eine klare Erinnerung an Benedikt, Miriam und Simon im Krankenhaus, als die Polizei erschienen war und Benedikt und Simon bat, sie freiwillig zu begleiten. An Benedikts Drohung in Frankreich, jedoch nur verschwommen.


„Fräulein Schneider? Wir warten!“ Der Beamte blickte sie ungeduldig an.


„Ja, natürlich! Entschuldigung!“, stammelte sie und fasste in ihre Hosentaschen und holte das Handy, ein paar Bonbons, zwei Haargummi und das Medaillon heraus und legte alles neben den Rucksack auf den Tisch.


Die Beamtin begann sie abzutasten.


Der Mann nahm ihre Halskette mit dem Anhänger und ging zum Computer, auf dem Bildschirm tauchte eine Großaufnahme einer Frau auf, die das Medaillon um den Hals trug. Sie war groß, blond, schön und hatte strahlend blaue Augen. Die Frau kam ihr bekannt vor.


Victoria!


Benedikt hatte erwähnt, dass er das Medaillon als gestohlen gemeldet hatte und es unter anderem ein Foto mit Victoria, seiner Schwester, und dem Medaillon gab.


Die Erinnerungen waren wieder bruchstückhaft und erschreckten sie immer mehr. Was war dieser Benedikt für ein Mensch!?


„Setzen Sie sich!“, sagte der Beamte. „Das wird länger dauern! Wir müssen zuerst Ihre Eltern verständigen! Und nun wollen wir sehen, ob der Hund recht hatte und Sie Betäubungsmittel mit sich führen!“


Mit diesen Worten zog er den Rucksack auf und widmete sich dessen Inhalt.


Helena setzte sich auf den, ihr zugewiesenen Plastikstuhl und schloss die Augen. Sie wünschte sich, sie wäre Benedikt nie begegnet.


***


Als sie die Augen wieder öffnete, saß sie Benedikt gegenüber und ihre aufgestaute Wut entlud sich sofort.


„Du Mistkerl!“, sagte sie.


Er fing gerade noch rechtzeitig ihre Hand ab.


„Aber, aber, Helena!“ Er war irritiert. „Was soll das? Ich hab dir doch nichts getan!“


„Nichts getan, von wegen! Wegen dir sitze ich beim Zoll fest: Diebstahl! Ich dachte, das wäre eine leere Drohung von dir gewesen!“


Ihre Stimme klang nicht so fest, wie sie es gerne gehabt hätte.


Er runzelte die Stirn und hielt ihre Hand noch immer am Handgelenk umfasst.


„Wovon sprichst du?!“, sagte er und zog eine Augenbraue hoch.


„Davon, dass du mich wegen Diebstahl des Medaillons angezeigt hast. Hast du mir auch noch irgendwelche verbotenen Substanzen in den Rucksack gesteckt? Der Rauschgifthund hat nämlich angeschlagen!“


Seine dunkelgrünen Augen weiteten sich überrascht.


Jetzt erst bemerkte sie, dass sie ein bodenlanges Kleid mit aufwendigen Stickereien trug. Benedikt hatte Kniebundhosen und ein weißes Hemd mit weiten Rüschen am Ärmel an. Seine schwarze Weste war mit silbernen Fäden bestickt. Sie saßen in einem ihr unbekannten Salon.


„Was ist das für eine Welt?“ Sie blickte sich erstaunt um.


„Beta!“, sagte er langsam und beobachtete sie wachsam.


Konnte sich Benedikt auch nicht daran erinnern, was in den anderen Welten vor sich ging, so wie David vorhin in Eden? Seine Augen waren dunkel und sie wusste, dass sie hell sein mussten, wenn er transferiert war und aus einer anderen Welt kam.


„Du solltest noch mindestens fünf Stunden auf der Krankenstation schlafen!“, sagte er langsam und beantwortete somit ihre unausgesprochene Frage.


Im Gegensatz zum untransferierten David, wusste er, was in den anderen Welten vor sich ging. Er ließ ihr Handgelenk los. Helena blickte überrascht auf.


„Und du solltest noch keine Verbindung nach hier haben!“, fügte er hinzu und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.


„Warum hast du mich in Vandermeer angezeigt?“ Helena ließ es nicht zu, dass er vom Thema ablenkte.


„Das ist eine lange Geschichte! Wie viel weißt du schon?“ Er blickte sie unsicher an.


„Genug!“ Sie erwiderte trotzig seinen Blick. „Du hast Daniel in Eden erschießen lassen! Dann hast du uns in Vandermeer den blauen Diamanten abgenommen, mir einen Rucksack mit Drogenspuren untergeschoben und mich wegen Diebstahls angezeigt. Außerdem hab ich gehört, dass du dich gegen meinen Willen in Alpha mit mir verloben wolltest und deine Finger im Spiel hattest, als ich in Alpha den Stein berührt hab und ohne Gedächtnis in Omega gelandet bin.“


„Du hast Verbindungen zu Omega, Eden und Vandermeer?“, fragte er entsetzt.


„Ja und wenn ich die Augen schließe, bin ich sofort in einer anderen Welt!“, klagte sie. Wie zur Demonstration, machte sie die Augen zu.


***


Als sie die Lider wieder öffnete, war sie in Vandermeer. Der Zollbeamte schlitzte gerade mit einem Messer den Rücken von Schlappohr-Benny auf. Obwohl Benedikt ihr das Stofftier geschenkt hatte, hatte sie das Kuscheltier gemocht. Der Beamte wühlte sich durch das Füllmaterial, das aus dem armen Stoffhasen quoll. Zumindest fanden sich keine Kabel darin. Verwanzt schien er also nicht zu sein.


***


Ein erneutes Blinzeln und sie war wieder in Beta und sah in das besorgte Gesicht von Benedikt.


„Sie haben gerade meinen Hasen geschlachtet!“, sagte sie tonlos.


Benedikt betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.


„Schlappohr-Benny! Der Mann vom Zoll, er hat ihn einfach aufgeschnitten und nach Rauschgift durchsucht.“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Immer wenn ich an eine andere Welt denke, geht mein Bewusstsein mit.“


„Gib mir die Hand!“, sagte er und Helena zögerte.


„Ich will dir nur helfen!“ Er bot ihr seine Handfläche offen dar.


Helena legte ihre Hand in seine und ein Kribbeln durchrieselte sie und ihr Herz schlug schneller. Aus ihren Gedanken tauchten verwirrende Bilder auf. Bilder aus Beta mit ihm an ihrer Seite.


„Wenn du in einer Welt bleiben oder auch wieder zurückkommen willst, geht es am besten über den Tastsinn. Konzentrier dich auf das, was du in welcher Welt berührst. Wenn du es fühlst, kannst du dein Bewusstsein eine begrenzte Zeit dort halten und gezielt wieder zurückkommen.“ Die Wärme seiner Hand irritierte sie, sie spürte, wie seine Finger ihre umfassten und er nicht nur ihre Hand festhielt. Sie schloss die Lider, öffnete sie wieder und blickte in seine grünen Augen. Sie war immer noch in Beta.


„Siehst du“, sagte er und lächelte ihr aufmunternd zu.


„Wie lange kann ich hierbleiben?“, fragte Helena.


„Vermutlich maximal ein paar Minuten, wenn sich dein Bewusstsein einmal mit den verschiedenen Welten verbunden hat, wechselt es ständig. Konzentrier dich auf meine Hand!“ Er verschränkte seine Finger mit ihren und strich sanft über ihre Handinnenfläche. Das Kribbeln ging bis in ihre Zehenspitzen. Sie konzentrierte sich auf die Berührung und schloss die Augen und sie erinnerte sich an Details aus dieser Welt. Wie sie sich in David verliebt hatte, der ihr in dieser Welt die kalte Schulter gezeigt hatte. Wie sie sich Benedikt zugewandt hatte und dieser sie letzten Sommer getröstet und in einer schwachen Stunde zur Frau gemacht hatte.


Erschrocken ließ sie seine Hand los und blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


„Nicht loslassen!“ Benedikt griff wieder nach ihren Fingern.


„Du brauchst die Erinnerungen, um dich zurechtzufinden. Hinterher kannst du tun, was du möchtest!“


Sie schloss die Augen wieder. Erneut tauchten Bilder vor ihrem geistigen Auge auf. Wie er versucht hatte ihr zu helfen, David eifersüchtig zu machen. Wie David ihr hier in Beta das Medaillon seiner Mutter umgehängt hatte und sie mit dem Transferieren begonnen hatte. Dann war alles ziemlich verschwommen. Schließlich sah sie wieder klar und deutlich vor sich, wie sie Benedikt ausgewichen war, seit sie transferieren konnte. Trotzdem war sie ihm nach London gefolgt und hier in seinem Stadthaus eingezogen. Sie erinnerte sich, wie er sie gestern ganz fest im Arm gehalten hatte, als sie ein unglaublicher Schmerz erfasste, während sie in Alpha in Einzelteile zerlegt und in Omega wieder zusammengefügt worden war. Es war ein Gefühl gewesen, als würde sie in der Mitte entzwei gerissen. Benedikt war hier in Beta für sie dagewesen. Sie konzentrierte sich auf die Berührung seiner Finger.


Sie öffnete die Lider und verlor sich in den Tiefen seiner grünen Augen. Ihre Wut war verflogen. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten. Sie war heftig in diesen gutaussehenden Mann verliebt. Doch seit sie transferieren konnte, war sie zu ihm auf Distanz gegangen.


Warum?


Ein Paar huskyblaue Augen schob sich vor ihr geistiges Auge. David! Helena war verwirrt. Sie hatte das Gefühl, dass ihr ein wichtiges Detail fehlen würde, um das Puzzle zu vervollständigen.


„Es tut mir leid. Ich hol dich in Vandermeer da raus, das verspreche ich dir!“, sagte er. „Und ich kümmere mich um dich in Omega. Ich lass dich das nicht allein durchstehen! Du brauchst jemanden, der weiß, was momentan in dir vorgeht, Daniel und seine Söhne sind dafür nicht die Richtigen.“ Er hielt noch immer ihre Hand fest. „Konzentrier dich auf meine Berührung. Wo bist du in Eden?“, fragte er sanft und seine Finger spielten mit ihren. Ihre verräterische Haut kribbelte.


„Auf dem Weg zum Leuchtturm!“, sagte sie irritiert.


Sein Blick verhärtete sich. „Sag niemanden, dass du permanent eine Verbindung zu den anderen Welten hast, die Artefaktträger würden es nicht verstehen. Wir müssen es unter allen Umständen geheim halten. Ich bin in Vandermeer schon auf dem Weg zum Flughafen. Halt durch!“


Sie nickte, schloss die Augen und merkte wie sie wegdriftete und seine Hand losließ.


***


Sie öffnete ihre Augenlider und vor ihr stand der Zollbeamte und drückte ihr mit einem schwachen Lächeln den aufgeschlitzten Hasen in die Hand. „Er ist clean!“, sagte er.


Helena legte ihn auf ihre Knie und versuchte, dass Füllmaterial in das Stofftier zurückzustopfen. Sie berührte wieder die Schlappohren des Hasen, sie hatte instinktiv wohl richtig gehandelt und über die Berührung mit dem Kuscheltier den Kontakt zu dieser Welt gehalten.


Wo waren Daniel, David und Julian? Wahrscheinlich würden sie draußen ungeduldig auf sie warten. Was würde passieren, wenn sie auf Benedikt trafen? Was sie über Benedikt herausgefunden hatte, verwirrte sie.


Ein Handy klingelte, der Zollbeamte fischte es aus seiner Brusttasche und ging ran. Seine Kollegin trug blaue Gummihandschuhe und war dabei, Helenas Rucksack ganz intensiv zu durchsuchen. Sie griff in eine der Innentaschen und holte einen gedrehten Joint hervor. „Was haben wir den da!?“ Sie schnupperte daran und vertütete das Objekt in einem Klarsichtbeutel. Sie sah Helena kopfschüttelnd an.


Benedikt, dachte sie und schloss die Augen, wie willst du das nur gerade biegen? Sie traute ihm zwar viel zu, doch wie er sie aus dieser Geschichte herauspauken wollte, darauf war sie selbst gespannt. Daniel hatte ihr im Hubschrauber erzählt, dass Benedikt im Krankenhaus seinerseits wegen Diebstahls des Medaillons verhaftet wurde. Sie wollten ihm eigentlich noch Freiheitsentziehung vorwerfen, weil er Helena gegen ihren Willen in dem Krankenzimmer festgehalten hatte. Doch erstens war Helena freiwillig geblieben und zweitens war ihr Vater dagegen gewesen. Ohne die näheren Umstände zu kennen, wollte er nicht Benedikts Zukunft versauen und Helena war unversehrt geblieben. Dass Benedikt sehr reich war und ein Heer von Anwälten beschäftigen konnte, wusste ihr Vater nicht und sie hatte es selbst erst in Paris erfahren. Er hatte das Medaillon angeblich vor drei Jahren in den USA als gestohlen gemeldet, deshalb hatte es etwas gedauert, bis sie hier die Daten hatten. Diese Erinnerung war klar, doch vieles aus der Zeit in Paris war verschwommen.


„Das war die Kanzlei Berg!“ Der Zollbeamte wandte sich an seine Kollegin. Beide tauschten einen wissenden Blick und sahen Helena mit zusammengekniffenen Augen an.


„Peter Berg?“ Seine Kollegin klang ehrfurchtsvoll.


„Höchstpersönlich!“ Der Beamte schluckte.


Wer war Peter Berg? Der Name kam Helena bekannt vor. Sie überlegte, doch sie kam nicht drauf.


„Er vertritt sie!“ Er wies mit dem Kinn in ihre Richtung.


„Wir machen nur unsere Arbeit!“, sagte seine Kollegin, schnappte sich einen Stift und schrieb etwas auf den Plastikbeutel mit dem Joint, ging damit zum Computer und trug dort etwas ein. Der Beamte betrachtete sie nachdenklich.


Helena saß verloren auf ihrem Stuhl. Sie würden sicherlich ihre Eltern informieren und die würden aus allen Wolken fallen. Sie hatte vor dem Abflug in Paris nochmals mit ihrer Mutter telefoniert. Am Telefon konnte sie ihr nicht viel erzählen, außer dass sie erfolgreich gewesen waren, den Diamanten in ihrem Besitz hatten, ansonsten alles in Ordnung war und die Browns sich um sie kümmern und zu Hause abliefern würden.


Das Handy des Beamten klingelte wieder. Der Mann ging dran, seine Augen weiteten sich. Als er auflegte, blickte er sie überrascht an. Helena wickelte sich die Ohren des Hasen um ihre Finger.


„Das war die Kanzlei Müller & Holzmann!“ Er legte auf und auch seine Kollegin blickte Helena mit offenem Mund an. „Sie vertreten sie auch?“


Er nickte.


Müller & Holzmann? Waren das nicht die Staranwälte, die neulich einen fast aussichtslosen Fall gewonnen hatten, weil sie einen Formfehler im Verfahren aufgedeckt hatten? Helena hatte den Bericht im Fernsehen gesehen. Zwei unsympathische Männer mit gegelten Haaren und Maßanzügen.


„Wie gesagt!“ Seine Kollegin war ebenfalls unsicher. „Wir machen nur unsere Arbeit, wir brauchen uns nichts vorwerfen zu lassen!“ Sie räumte Helenas Sachen wieder in den Rucksack und zog mit einem Ruck den Reißverschluss zu.


„Tja, Fräulein Schneider!“, sagte der Zollbeamte. „Jetzt werden wir wohl warten müssen, bis Ihre Anwälte hier sind!“


Helena ließ die Ohren des Hasen los. Nichts wie weg hier, dachte sie und rief sich eine Hand ins Gedächtnis, die zärtlich die ihre drückte.


***


Ein Augenblinzeln später saß sie neben David in Eden in der Kutsche. Er hatte seine Hand wieder auf ihre gelegt. Sie war leicht enttäuscht. Sie hatten das Dorf bereits hinter sich gelassen und Julian war auf den Deichweg eingebogen, der in Kürze am Fuß des Leuchtturms enden würde. Man konnte ihn bereits sehen, klassisch rot-weiß gestreift, wurde er langsam immer größer, je näher sie ihrem Ziel kamen.


David blickte sie forschend an. „Warum bist du heute so schweigsam?“ Helena zuckte mit den Schultern und entzog ihm ihre Hand. Ihr war jetzt nicht nach Reden. Davids Augen waren immer noch dunkel, das bedeutete, dass er nicht transferiert war. War er bereits hier gewesen? Aber momentan zog ihn nichts nach Eden, sie hatte ihn in Vandermeer gesehen. Vielleicht besuchte er sie auch in Omega.


Der Weg, den sie zum Leuchtturm entlangfuhren war schmal und Julian hatte Mühe, die Kutsche auf der Fahrspur zu halten, sie kamen nur langsam voran. Helena krallte sich an der lederbezogenen Kutschbank fest. Sie konzentrierte sich auf das Gefühl des Leders unter ihren Händen und nahm kaum das Meer wahr, das tiefblau zu ihrer Linken lag. Sie zwang sich nicht daran zu denken, wie schlecht sein Fahrstil war.


„Helena was ist los?“, fragte David hartnäckig. „Du weichst mir aus und möchtest dich mit Benedikt treffen?“


Helena rutschte unruhig auf dem Sitz umher. „Ich weiß, dass du ihn nicht magst!“


„Nicht magst!“, sagte David aufgebracht. „Er ist schuld am Tod meines Vaters!“ Sie sah den Schmerz in seinen Augen. „Die Kugel galt mir! Vater hat sie für mich abgefangen und mit dieser Schuld muss ich leben!“


Helena schluckte schwer. Benedikt vertrat eine andere Version, doch die Zwillinge weigerten sich, sie zu glauben. Helena war versucht Benedikt Glauben zu schenken, dass er David nach dem Leben trachten wollte, war absurd. Schließlich war er sein Neffe. Er war nicht so schlecht, wie Daniel und die Zwillinge sie glauben lassen wollten. Aber dieser untransferierte David hier, wusste nichts von anderen Welten. Für ihn war sein Vater unwiederbringlich verloren und sie verstand ihn. An seiner Stelle würde sie vermutlich ähnlich empfinden und hätte sie nur diese Welt, würde sie wahrscheinlich mit ihm glücklich werden können. Es erfasste sie tiefe Trauer, als sie die beiden Ringe an seiner Halskette sah. Daniel war hier so fröhlich gewesen.


Sie blickte auf und sah in der Ferne zwei Reiter, die mit rasender Geschwindigkeit über den Deichkronenweg galoppierten. Sie kamen direkt auf die Kutsche zu und mit jedem Schritt verringerte sich die Distanz zwischen ihnen und den beiden Männern auf ihren Pferden.


„Was zum Teufel!“, sagte David und kniff die Augen zusammen, auch er hatte die beiden bemerkt.


Die Reiter waren schon fast bei ihnen angekommen. Der Deichkronenweg bot keinen Ausweg, an seinem Ende stand der Leuchtturm, der nun steil vor ihnen in den Himmel ragte. Julian fuhr in den kleinen Hof und brachte die Kutsche zum Stehen.


Neben dem Leuchtturm war ein kleiner Garten, die Frau des Leuchtturmwärters erntete gerade ein paar Zwiebeln. Sie hatte das Gemüse in der Hand und nickte ihnen freundlich zu. Julian sprang vom Kutschbock und David stieg ebenfalls aus. Er reichte Helena die Hand, um ihr herabzuhelfen. Als sie im Hof stand, ließ er ihre Hand nicht los. Gemeinsam blickten sie auf die zwei Reiter, die nun ihr Tempo verlangsamten und gemächlich in den Hof ritten.


Es waren Benedikt und der Mann, der in Omega an ihrem Bett gestanden hatte, als sie erwacht war. Thomas! Sie sah wie David das Blut aus dem Gesicht wich. Ein Satz tauchte in Helenas Gedächtnis auf: Ich wollte nicht, dass Thomas auf ihn schießt! Benedikt hatte ihn ausgesprochen.


Thomas! Er war derjenige, der Daniel tödlich verwundet hatte. Sie betrachtete den Mann näher, er sah nicht bedrohlich aus und schien noch jung zu sein. Vielleicht Anfang zwanzig. Er zeigte keinerlei Anzeichen, dass er sie wiedererkannte. Benedikt hingegen suchte sofort ihren Blick und nickte ihr kaum merklich zu. Beide sprangen vom Pferd und Thomas nahm sofort die Zügel der beiden Tiere in die Hand.


„Helena!“ Benedikt nickte ihr kurz zu.


„David! Julian!“, wandte er sich an seine Neffen, zog seine Lederhandschuhe ab und hielt sie in der Hand. Brauchte er auch etwas, um sich in dieser Welt zu halten?


David ließ Helenas Hand los und kreuzte die Arme vor dem Körper. „Was willst du!“


Helena schloss die Augen und seufzte.


***


David hatte ihre Hand losgelassen und sie war wieder abgedriftet. Als sie die Augen öffnete, war sie in Beta, wo ein anderer ihre Hand hielt.


Benedikt! Er umfasste ihre Finger warm und fest.


„Was willst du in Eden?“, fragte Helena atemlos.


„Mit David reden!“, sagte er.


„Findest du es klug, den Mörder seines Vaters mitzunehmen?“ Helena kniff die Augen zusammen.


„Thomas hat es nicht mit Absicht getan!“, versuchte Benedikt ihn zu rechtfertigen.


„Nein, aber er hat es getan!“, entgegnete Helena.


„Daniel hat ja noch drei Welten!“ Benedikt zuckte mit den Schultern.


Helena war blass geworden. „Ja, aber seine untransferierten Söhne haben keine Chance, ihn in einer von diesen wiederzusehen!“ Sie entzog ihm ihre Hand.


„Komm in Eden mit mir!“, drängte Benedikt. „Ich will dir nur helfen, mit den Sprüngen klar zu kommen!“


„Ich kann das David nicht antun!“ Helena blickte ihn traurig an. „Er braucht mich!“


„Und du brauchst mich! Ich könnte dich entführen!“, sagte Benedikt langsam, so als würde er sich ernsthaft mit dem Gedanken tragen.


„Das wagst du nicht! Wenn du willst, dass ich mit dir komme, versöhn dich mit den Jungs!“ Helena wandte empört den Blick ab. „David glaubt, dass du ihm nach dem Leben trachtest! Beweis ihm das Gegenteil!“


Er seufzte. „Das wird ein schweres Stück Arbeit!“


„Du liebst doch die Herausforderung!“, entgegnete sie.


Er lächelte schwach. Sie seufzte, schloss die Augen und merkte, dass es ein Fehler gewesen war. Sie hatte Benedikts Hand losgelassen und wusste, dass sie wieder abdriften würde.




Kapitel 3 – Spannungen


Sie öffnete die Augen und befand sich in Vandermeer. Sie hörte Stimmen auf dem Flur und ein braunhaariger Mann betrat schwungvoll das Vernehmungs-Zimmer der Zollbehörde.


„Peter Berg!“, stellte er sich vor. „Mein Dame, mein Herr, was werfen Sie meiner Mandantin vor?“, fragte er und blickte die beiden offen und kompromissbereit an.


Der Zollbeamte räusperte sich. „Sie hat keine erforderliche Einwilligung ihrer Personensorgeberechtigten dabei.“


Herr Berg holte ein Formular aus der Aktentasche und legte es den Beamten auf den Tisch. „Hier, das dürfte wohl genügen. Ein Vorab-Fax - das Original ist auf dem Weg.“


Der Zollbeamte überflog es und nickte.


„Weiter?“, fragte der Anwalt.


„Sie hat ein gestohlen gemeldetes Schmuckstück bei sich!“


Der Anwalt holte ein weiteres Blatt aus der Aktentasche. „Handelt es sich um dieses Medaillon?“, fragte er und legte vor dem Zollbeamten das ausgedruckte Foto von Victoria mit dem Taylor-Medaillon auf den Tisch. Der Beamte verglich das Medaillon mit der Abbildung.


„Ja!“, sagte er.


„Benedikt Hamilton zieht gerade seine Anzeige zurück. Er hat das Medaillon vor Jahren als gestohlen gemeldet, zwischenzeitlich ist es aufgetaucht und er hat es Fräulein Schneider überlassen! Hierzu eine eidesstattliche Versicherung. Er hat übersehen, die Anzeige rechtzeitig zurückzunehmen.“ Er holte ein weiteres Blatt hervor.


Helena hatte es auf dem Flohmarkt erworben, es war Victorias Medaillon. Es war ihr immer noch nicht klar, ob Benedikt hinter dem Verkauf steckte. Aber genau genommen sagte das Wort „überlassen“ nur aus, dass Benedikt im Moment nichts dagegen hatte, dass sie es besaß. Juristen!


„Noch was?“, fragte der Anwalt.


„Ja!“ Der Beamte und seine Kollegin lächelten triumphierend. „Einfuhr und Besitz von Betäubungsmitteln! Das ist vermutlich Cannabis, obwohl ich mich ohne genauen Test nicht festlegen möchte“, sagte er und hielt den Beutel mit dem Joint hoch.


Die Miene des Anwalts war unergründlich. Helena überlegte, wer ihr die Droge untergeschoben hatte, waren es Daniel und seine Söhne gewesen? Aber welchen Grund hätten sie gehabt? Hatte es eines der Mädchen getan, die mit ihr den Rucksack getauscht hatten oder war es Benedikt selbst gewesen, um sie am Flughafen fest- und von den Browns fernzuhalten?


„Also wirklich!“, entgegnete ihr Anwalt und räusperte sich. „Die Menge ist gering und es handelt sich hierbei um ein verschriebenes Medikament zur Bekämpfung einer Angststörung.“ Er fasste erneut in seine Aktentasche! „Hier die Verordnung des Arztes und die Einfuhrerlaubnis. Ich denke, das ist dann alles!“ Er blickte die beiden Beamten an. „Wenn nichts mehr anliegt, würde ich mit meiner Mandantin gerne gehen.“ Er lächelte ein strahlendes Hollywoodlächeln, das seine Augen nicht erreichte.


„Wir nehmen die Dokumente zu den Akten!“, sagte der Zollbeamte.


„Wir machen nur unsere Arbeit!“ Seine Kollegin wirkte eine Spur enttäuscht.


„Und da sind wir Ihnen auch sehr dankbar dafür!“ Peter Berg schenkte der Beamtin ein Augenzwinkern, das sie erröten ließ.


Der Zollbeamte reichte Helena ihren Rucksack, Handy und Medaillon. „Ihre Medikamente müssen wir leider noch hierbehalten, bis wir die Einfuhrerlaubnis überprüft haben.“ So wie er das Wort Medikamente betonte, glaubte er ihnen kein Wort.


„Ich denke, das können wir verschmerzen!“, sagte Peter Berg großspurig. Er nahm Helenas Rucksack und die Gegenstände in Empfang, quittierte dafür und schob Helena energisch nach draußen. Im Vorraum wartete Benedikt. Von Daniel, David und Julian fehlte jede Spur.


„Wo sind die Browns?“ Helena war irritiert.


„Keine Ahnung!“ Benedikt zuckte mit den Achseln. „Vermutlich in der Ankunftshalle, ihre Anwälte sind nicht so schnell.“ Er trug ein enganliegendes grünes T-Shirt und eine schwarze Designer-Jeans. Sein blondes Haar fiel ihm verwegen in die Stirn. Er sah gut aus. Ihr Herz schlug schneller.


„Danke Peter!“, sagte er zu dem Anwalt.


„Gerne wieder Benedikt! Ich schick dir die Rechnung!“ Er schüttelte ihm die Hand und ging.


„Was kostet der in der Stunde?“, fragte Helena als sie ihm nachsah, wie er mit seiner Aktentasche von dannen rauschte.


„Das sag ich dir lieber nicht!“ Benedikt lächelte schief. „Aber das war ich dir schuldig. Wie war der Flug?“


„Lenk nicht ab!“, sagte Helena. „Willst du dich mit den Zwillingen in Eden versöhnen?“ Sie roch sein Aftershave.


Benedikt ergriff ihre Hand. „Konzentriere dich auf meine Berührung!“, sagte er. „Ich werde es versuchen. Aber ich fürchte die beiden sind stur und das haben sie nicht nur von ihrer Mutter geerbt.“


Sie atmete ein, er hatte einen speziellen Duft, den sie bereits in Paris wahrgenommen hatte, als sie an der Seine entlang spazieren gegangen waren.


„Ich werde dir helfen!“, versprach sie.


„Wirklich?“ Er blickte ihr tief in die Augen.


„Wirklich!“, sagte sie, schloss die Lider und zu spät bemerkte sie, dass sie seine Hand losgelassen hatte.


***


Als sie die Augen wieder öffnete, war sie in Eden. Sie standen immer noch im Hof des Leuchtturms. Es war noch nicht viel passiert. Die Frau des Leuchtturmwärters war im Haus verschwunden. Helena umfasst eine Latte des Gartenzaunes, um sich daran fest und in dieser Welt zu halten. Das raue Holz grub sich in ihre Handfläche. David blickte Benedikt und Thomas feindselig an. Julian hatte sich neben seinem Bruder aufgebaut. Beide waren nicht transferiert, aber scheinbar hatte David sein anderes Ich gerufen, denn er schloss die Augen und als er sie wieder öffnete, waren sie huskyblau. Julian tat es ihm nach. Sie rüsteten auf.


Helena war einerseits erleichtert, denn transferiert sahen sie die Sache wohl etwas differenzierter, weil sie in anderen Welten noch Kontakt zu ihrem Vater hatten. Sie stand neben David, doch die Zwillinge ignorierten sie, sie war nicht transferiert und deshalb für sie uninteressant. Benedikt suchte kurz ihren Blick. Er wagte es jedoch nicht, die Zwillinge vollständig aus den Augen zu lassen.


„Bringst du uns den Mörder meines Vaters?“, sagte David kalt.


Helena konzentrierte sich auf die Struktur der Oberfläche des Holzpfostens unter ihren Fingern. Thomas war blass geworden. Er senkte den Blick zu Boden.


„Thomas trifft keine Schuld!“, sagte Benedikt. „Und wenn ihr euch rächen wollt, tut es an mir! Ich bin unbewaffnet!“ Er öffnete seine Jacke, um ihnen zu zeigen, dass er keine Waffe am Körper trug.


Helena hielt die Luft an. Die Zwillinge waren Benedikt gegenüber unversöhnlich, aber sie glaubte, beide gut genug zu kennen, um zu wissen, dass sie ihn nicht kaltblütig ermorden würden. Außerdem konnte sie aus den Augenwinkeln erkennen, dass sich der Vorhang im Haus des Leuchtturmwärters bewegte, sie hatten also Zeugen. Helena überlegte fieberhaft, wie sie die Sache entschärfen könnte. Sie fuhr mit den Fingern über die verwitterte Zaunlatte.


„Das hättest du wohl gerne!“, sagte David und schnaubte verächtlich. „Benedikt der Märtyrer! Glaubst du, wenn ich dich töten würde, könnte ich meiner Mutter in Beta nochmal unter die Augen treten?“


„David!“, sagte Benedikt. „Ich hab doch nur versucht, dich zu beschützen!“


„Beschützen? Indem du auf mich schießen lässt und mir meine Artefakte nimmst?!“ David hob herausfordernd das Kinn.


„Lass mich versuchen, es dir zu erklären!“ Benedikt schien sich an seinen Lederhandschuhen festzuhalten.


Helena umfasste den Pfosten stärker. Das Muster musste sich bereits auf ihrer Handinnenfläche abzeichnen. Sie hoffte, sie würde sich noch etwas in dieser Welt halten können.


„Spar dir deine Ausreden! Außer Helena glaubt sie dir sowieso niemand!“, sagte David und wandte sich ab. „Mir ist die Lust auf den Leuchtturm vergangen, lasst uns zurückfahren.“ Er stieg in die Kutsche und Julian folgte seiner Aufforderung mit verschlossener Miene, löste die Zügel und sprang auf den Kutschbock.


„Helena?“ David blickte sie fragend an.


Helena blickte von Benedikt und dem todesbleichen Thomas zu David und Julian. Sie musste mit den Zwillingen gehen, wenn sie erreichen wollte, dass sie Benedikt zuhörten. Wenn sie jetzt bei Benedikt blieb, würden die Zwillinge das als Verrat auffassen. Benedikt seufzte und Helena löste die Finger vom Gartenzaun. Sie warf Benedikt einen letzten bedauernden Blick zu, stieg in die Kutsche und setzte sich David gegenüber, sie schloss die Augen und atmete tief durch.


***


Als sie die Lider öffnete, sah sie Benedikts enttäuschten Blick. „Ich hab dir gesagt, dass es nicht funktioniert!“ Er ließ sich auf den Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie waren wieder in Beta gelandet.


Helena trat hinter ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Die bestickte schwarze Samtweste fühlte sich weich unter ihren Fingern an. Er legte seine Hand auf ihre, ohne sich umzuwenden.


„Gib nicht so schnell auf!“, versuchte Helena ihn zu trösten, „Ich werde versuchen mit ihnen zu reden! Sie zu überzeugen!“


Er seufzte. „In untransferierten Zustand lassen sie dich doch links liegen, falls du das noch nicht bemerkt hast.“ Er wandte sich ihr zu, stand auf und nahm ihre Hand wieder in seine. „Vergiss nicht, dich auf meine Hand zu konzentrieren!“, sagte er weich.


„Ich mach die ganze Zeit nichts anderes!“, antwortete sie, aber ihr Tonfall strafte ihre Worte Lügen.


„Helena! Wirklich! Du solltest dich darauf konzentrieren, dich für einige Zeit in einer Welt zu halten!“ Seine Finger umschlossen ihre Hand.


„Ja, Sir!“, sagte sie und biss sich auf die Lippe.


„Machst du dich über mich lustig?“ Er zog eine Augenbraue hoch.


„Nein! Aber du lenkst mich ab! Irritierst mich. Ich frage mich, warum ich dir so bedingungslos vertraue!“ Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen.


Er strich ihr zärtlich eine Strähne aus der Stirn und lächelt schwach! „Weil du ein kluges Mädchen bist. Als du in Alpha den Stein berührt hast, hatte ich befürchtet, dich für immer verloren zu haben.“ Er blickte ihr tief in die Augen. „Doch du hattest Glück, dass es dich nach Omega verschlagen hat und ich dich so schnell gefunden habe. Trotzdem hatte ich erwartet, dass es Tage dauern würde, bis du dein erstes Wort sprechen kannst und Wochen, bis dein Bewusstsein beginnen würde, sich mit den anderen Welten zu verbinden. Dass ich heute, kaum einen Tag später, schon hier mit dir stehe und Probleme aus anderen Welten diskutieren kann, kommt mir wie ein Traum vor. Wieso geht bei dir alles so schnell?“ Sie konnte das Staunen von seinem Gesicht ablesen.


„War es für dich sehr viel schwerer?“ Sie sah ihn mitfühlend an. Er hatte ihr in Vandermeer davon erzählt, dass ihm als Kind ähnliches passiert war.


„Na ja, ich war damals erst fünf!“ Er räusperte sich. „Ich hab keinerlei Erinnerungen mehr an meine ursprüngliche Welt. In Omega hab ich die erste Zeit im Tunnelsystem gelebt und mich von Abfällen ernährt. Du bist ziemlich genau an derselben Stelle gelandet, wie ich damals!“


Helena bekam bei dem Gedanken eine Gänsehaut. Sie konnte sich nur daran erinnern, dass es in den Tunneln kalt, feucht und dunkel war.


„Victoria hat mich schließlich durch Zufall in Omega gefunden, sie war damals zur Ausbildung in der Systemabteilung und hat mich ins System eingegeben. Robert, ihr damaliger Chef hat ihr dabei geholfen. Du weißt ja, in Omega existierst du nicht, wenn du nicht im System bist.“ Seine Finger verschränkten sich mit ihren und sie konzentrierte sich darauf.


„Robert?“ Helena blickte überrascht auf.


„Dein Onkel!“, sagte Benedikt.


„Ach, ja!“ Sie erinnerte sich verschwommen an den unsympathischen Mann, dem sie auf Chateau de Marron begegnet war, der ihrem Vater so ähnlich sah, bis auf die Augen! „Ich hab ihn auf Chateau de Marron getroffen!“


Er runzelte die Stirn. „Ja“, sagte er langsam, „aber da warst du transferiert, normalerweise müssten diese Erinnerungen weg sein!“


Helena überlegte. „Sie sind verschwommen, aber sie sind definitiv da!“


„Wie sind deine Erinnerungen an letzten Sommer?“, fragte er und legte den Kopf schief. Seine Augen beobachteten sie.


Helena lief rot an. „Sie sind klar und deutlich!“, sagte sie und wandte sich verlegen ab. Dabei ließ sie seine Hand los.


***


Helena hielt immer noch den Stoffhasen an den langen Ohren. Benedikt war neben ihr und gemeinsam gingen sie durch die Absperrung in die Ankunftshalle des Flughafens. Das war Vandermeer. Daniel, David und Julian warteten mit zwei Männern im Anzug in der Mitte der Halle. Sie hatten sie noch nicht entdeckt.


„Okay!“, sagte Benedikt. „Das wird jetzt interessant!“ Er blieb kurz stehen und sah Helena eindringlich an. „Ich will keine Szene. Die Browns bringen dich sicher nach Hause. Ich melde mich dann bei dir.“


Daniel hob den Kopf und als er Benedikt an ihrer Seite sah, verhärtete sich sein Blick. Er war wieder ganz der knallharte Manager. „Benedikt!“, sagte er. „Immer einen Schritt voraus!“


„Ich dachte, ich bring Helena nur schnell durch den Zoll!“ Benedikt legte den Kopf schief und lächelte sie an. „Wir sehn uns!“, sagte er. „Vielleicht können wir ja irgendwann mal über deine Erinnerungen an den letzten Sommer reden?“ Damit wandte er sich um und tauchte mit seinen langen Schritten in der Menge der Menschen unter, die zu unterschiedlichen Zielen unterwegs waren.


Davids Augen waren dunkel. Er beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Was meint er mit letztem Sommer?“


Helena zuckte mit den Schultern, doch ihre feuerroten Wangen sprachen vermutlich Bände.


„Kennst du ihn schon länger?“, fragte nun auch Daniel und beobachtete sie neugierig.


„Nein!“, sagte Helena und überlegte. „Ich hab ihn in dieser Welt im Krankenhaus das erste Mal gesehen.“ Daniels Skepsis im Blick blieb.


„Was ist mit deinem verwanzten Hasen passiert?“ David nahm ihr Schlappohr Benny aus der Hand und sah ihn sich genauer an.


„Sie haben ihn nach Rauschgift durchsucht!“


„Rauschgift?“ Fünf Augenpaare blickten sie erstaunt an. Sie schloss die Augen und da sie ihren Stoffhasen nicht mehr in der Hand hatte, driftete sie ab.




Kapitel 4 – Krankenbesuche


Als sie die Augen öffnete, sah sie eine Milchglasdecke über sich. Der Raum war dunkel, aber hell genug, um sich orientieren zu können. Omega. Alles was sie bisher davon gesehen hatte, war dieser kahle Raum hier und eine schmerzhafte Erinnerung an das dunkle und feuchte Tunnelsystem.


Helena hatte zwar keine Schmerzen, fühlte sich aber trotzdem wie gerädert. Sie richtete sich langsam auf und sofort erhellte sich der Raum etwas stärker. Die Milchglasschiebetür öffnete sich und ein blonder junger Mann mit geraden kurzen Haaren erschien.


Er trug einen silbernen Overall, wie die Ärztin und Thomas. Er hatte grüne Augen und sie kannte ihn: Simon! Sie hatte ein ungutes Gefühl bei ihm und Erinnerungen aus Eden, Beta und Vandermeer tauchten auf. Zwar verschwommen, aber sie sah ihn, wie er David im Krankenhaus bedrängt hatte, ihm ein Artefakt zu geben, wie er sie in Eden bedroht hatte und wie er an Benedikts Seite stand! Wieso gab Benedikt sich mit ihm ab?


Simon konnte man nicht trauen. Wie hatte David es formuliert? Halt dich von Simon fern, Simon ist nicht dein Problem! Aber nun stand er hier vor ihr.


„Hallo Simon!“, sagte sie mit belegter Stimme.


„Hallo, Helena! Frau meiner Träume!“, entgegnete er. Seine Augen waren hellgrün. Hatte er eine Möglichkeit gefunden, zu transferieren?


„Was machst du hier?“ Sie räusperte sich.


„Dasselbe könnte ich dich fragen, du gehörst nicht nach Omega!“ Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen.


„Hat Benedikt dich geschickt?“, fragte sie müde.


„Nein und er weiß auch nicht, dass ich hier bin. Angelique hat mich durchgelassen. Ich wollte mit eigenen Augen sehen, ob es wahr ist! Die Browns sind ganz aus dem Häuschen. David hat sich wirklich mächtig ins Zeug gelegt, um an Angelique vorbeizukommen. Du bist sehr begehrt.“


„Jetzt übertreib nicht so!“ Helena wiegelte ab.


„Nein ehrlich! Wie hast du das geschafft!“, fragte er und blickte sie abwartend an.


„Was geschafft?“ Helena versuchte Zeit zu gewinnen.


„Hier aufzutauchen!“, sagte Simon. „Du hast vorher hier nicht existiert!“


„Doch, Simon!“ Benedikt schritt durch die Tür, die sich lautlos geöffnet hatte. „Helena hat es hier gegeben, schließlich ist sie im System! Check es, wenn du es nicht glaubst!“


„Aber…“, Simon sah verblüfft zu Benedikt hinüber.


„Kein aber!“ Benedikt klang kompromisslos. „Helena stammt aus Bios 3. Wie gesagt, prüf es nach. Und jetzt Simon, lass uns bitte allein, Helena braucht ihre Ruhe.“


„Ach ja, und die hat sie mit dir?“, fragte Simon und zog eine Augenbraue hoch.


„Nein!“, sagte Benedikt und grinste frech. „Doch wenn du möchtest, dass ich deinen illegalen Besuch hier gegenüber Robert nicht erwähne, solltest du vielleicht meinen Wunsch respektieren.“


Simon kniff die Lippen zusammen und ging langsam rückwärts zum Ausgang. Als er die Schiebtür erreicht hatte, drehte der sich um und verschwand aus dem Raum. Die Türen schlossen sich hinter ihm.


Helena atmete aus. Ihre Hände hatten sich in der Bettdecke verkrampft. Benedikt blickte darauf. „Wie ich sehe, hast du hier bereits etwas gefunden, woran du dich festhalten kannst!“ Er lächelte wehmütig.


„Ist Simon gefährlich?“ Sie ging nicht auf seine Bemerkung ein.


„Nein, nur neugierig!“ Benedikt fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Denk nicht über Simon nach, Simon ist nicht dein Problem!“


„Das hat David auch gesagt!“


„David? War er auch schon hier – am System vorbei?“, fragte Benedikt.


„Nein, er hat es in Vandermeer gesagt!“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Es ist schon eine Weile her.“


Benedikt zog eine Augenbraue hoch. Er trug wieder seinen anthrazitfarbenen Overall. „Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass du mit anderen Welten verbunden bist und auf deine Erinnerungen mit Ausnahme von Alpha zugreifen kannst.“


Er betrachtete sie nachdenklich. „Ich frage mich nur, warum du in Alpha den Stein angefasst hast!“


Helena blickte überrascht auf. „Ich dachte du weißt es?!“


„Ich war dabei und weiß nur, was du mir gesagt hast!“ Er griff nach seiner Armspange.


„Was hab ich gesagt?“ Sie blickte ihn abwartend an.


Er wich ihrem Blick aus. „Das liegt in Alpha und hinter dir. Du solltest nach vorne schauen. Außerdem warst du nicht du selbst, Davids Tod hat dich ziemlich mitgenommen.“


„David ist in Alpha tot?“, fragte Helena überrascht.


Benedikt nickte. „Ich hab seine Leiche gesehen, er ist ertrunken!“


Die Nachricht schockierte Helena. David war in Alpha tot! Deshalb hatte also Daniel gefragt, wieso vom Falcon Boulevard keiner bei der Beerdigung war! Er hatte von Davids Beerdigung gesprochen.


„Ich würde ihn gern sehen!“, sagte Helena leise.


„Wen? David?“ Benedikt klang verbittert. „Du bist mit ihm, wenn ich mich nicht irre, im Moment in Vandermeer und Eden zusammen. In Eden war er transferiert, niemand hindert dich daran, ihn dort zu treffen!“


„Ich dachte, wir sollten geheim halten, dass wir zu anderen Welten Zugang haben?“ Sie reckte herausfordernd ihr Kinn hoch. „Warum kann ich ihn hier nicht sehen?“


„Deine Ankunft schlägt sowieso schon ziemlich hohe Wellen. Ich wollte verhindern, dass Robert zu schnell auf dich aufmerksam wird. Wenn dich so viele Artefaktträger besuchen, ist das für ihn wie ein Leuchtfeuer in der Nacht.“ Benedikt hatte seine Stimme gesenkt, so als hätte er Angst, dass jemand ihr Gespräch belauschen könnte.


„Wird er mich nicht sowieso entdecken?“ Helenas Finger krallten sich immer noch in ihre Bettdecke, auch sie sprach leise.


„Ja“, sagte er, „aber wir brauchen etwas Zeit, um dich darauf vorzubereiten!“


„Er ist mein Onkel!“ Helena war irritiert.


„Ja, aber das bedeutet nicht, dass er nicht bereit ist, alles zu tun, um seine Position zu halten. Und mit alles, mein ich alles!“, sagte er und jetzt flüsterte er nur noch.


Helena runzelte die Stirn, sie hatte nur Erinnerungen an den Robert aus Beta. Sie hatte ihn dort ein paarmal getroffen.


„Gib mir einen Crashkurs!“, fordert sie ihn auf.


Er zog fragend die Augenbraue hoch.


„Über Robert! Falls er mich eher ausfindig macht, möchte ich vorbereitet sein!“, erklärte sie.


„Okay!“, sagte Benedikt, immer noch leise. „Aber nicht hier. Lass uns das in unserer Welt besprechen!“


„Welche ist das?“, fragte Helena.


Er zog überrascht die Augenbraue hoch und lächelte. „Jede, die du möchtest!“ Sie ließ die Bettdecke los und schloss die Augen.


***


„Ich wusste, dass du Beta wählst!“, sagte Benedikt, als sie ihre Augen öffnete.


„Kunststück!“ Helena zuckte mit den Schultern und blickte sich in dem immer noch ungewohnten Salon um. „Es ist neben Omega die einzige Welt, in der ich in deiner Nähe bin. Es hat also nichts mit letztem Sommer zu tun, falls du das vermutest.“


Eine verräterische Röte stieg ihr in die Wangen, sie verdrängte den Gedanken daran und fuhr fort: „Wenn du dich erinnerst, bin ich in Eden mit David und Julian unterwegs und in Vandermeer auch.“


Sein Blick verfinsterte sich.


„Keine Sorge, ich verrate den Browns unser Geheimnis schon nicht“, sagte sie, bemüht um einen leichten Tonfall.


Er bot ihr seine Hand. Sie jedoch umklammerte die Stuhllehne und fuhr mit den Fingern über die glatten Kuppen der Stoffnägel, die den blauen Samtbezug mit der geschnitzten hölzernen Lehne verbanden.


„Ich nehm lieber die Lehne!“, sagte sie. „Das letzte Mal bin ich in Eden gelandet, weil David ebenfalls meine Hand gehalten hat!“


Er zog die Stirn kraus und seine Hand zurück. „Er bedeutet dir immer noch viel!“, stellte er fest und beobachtete ihr Gesicht.


„Er hat mir geholfen, mit dem Transferieren klar zu kommen!“, sagte sie ausweichend. „Und ich würde mir wirklich wünschen, dass ihr euch versöhnt!“


Benedikt seufzte und setzte sich auf das Sofa gegenüber. „Ich fürchte, das geht tiefer!“


„Willst du es mir erzählen?“, fragte Helena.


Er lockerte sein kunstvoll gebundenes smaragdgrünes Halstuch und lehnte sich lässig zurück. „Nein, nicht jetzt! Zuerst sollte ich dir einen Crashkurs bezüglich Robert geben.“ Er blickte auf ihre Hand. „Halt dich gut an der Lehne fest, denn es wird dauern.“


Sie fuhr immer abwechselnd mit den Fingern über die Stoffnägel, konzentrierte sich auf die Berührung und hielt sich so in dieser Welt.


„Okay, wie viel weißt du über deinen Onkel?“, fragte Benedikt und legte seine Hand ebenfalls locker auf die Sofalehne.


„Wenig! Ich hab ihn in Beta nur ein paarmal getroffen, er war in Übersee und hat sich während der Jahre, die ich auf Chateau de Marron verbracht habe, eigentlich so gut wie nie um mich gekümmert!“, bekannte Helena.


„Weißt du, dass er der Falke ist?“ Er ließ sie nicht aus den Augen.


Helena nickte und konzentrierte sich auf die Stuhllehne. „Ja und als Falke ist er zugleich der Oberste des Lionscouncil. Er ernennt die Artefaktträger, bestimmt die Welten, die jemandem zugeteilt werden und wacht über die Statuten.“


„Richtig! Ich dachte Robert hätte dich in Alpha unterrichtet und deine Erinnerung daran wäre auch verloren!“ Benedikt blickte sie überrascht an.


„Ich hab viel von David und Julian hier, in Vandermeer und Eden erfahren!“, sagte Helena. Sie sah wieder den Schmerz in seinen Augen aufblitzen.


„Weißt du, dass du eine Universelle warst?“, fragte er und beobachtete sie intensiv.


Sie nickte, es fiel ihr zunehmend schwer, sich auf die Stuhllehne und das Gespräch zu konzentrieren.


„Ich war bei dir, als du in Alpha den Stein berührt hast!“, sagte Benedikt. „Und auch noch danach, als Robert entdeckt hat, dass du Alpha verlassen hast. Es blieb nur deine Kleidung und die Vandermeer-Brosche zurück.“ Er umfasste die Sofalehne fester, sodass seine Knöchel weiß hervortraten, es schien, als hatte auch er Probleme, sich in dieser Welt zu halten.


„Wie hat er reagiert?“, fragte Helena und beugte sich vor, gespannt darauf, mehr darüber zu erfahren.


„Er wusste, dass du das Versteck des blauen Diamanten gekannt hast“, sagte er schließlich und räusperte sich. „Ich fürchte, er hat den Stein bewusst so versteckt, dass du ihn finden musstest.“ Sein Blick ging in die Weite und wurde einen Augenblick lang trüb. Kurz darauf straffte er sich wieder und lächelte bedauernd. „Robert hat mir deine Hand angeboten und ging davon aus, dass die Aussicht, dich mit mir verloben zu müssen und Davids Tod, dich dazu bringen würden, Alpha fluchtartig zu verlassen!“


„Und war es so?“, fragte Helena und biss sich auf die Lippe. Die Kuppe eines Stoffnagels bohrte sich in ihren Zeigefinger. Es war ungewohnt, von einer Welt zu erfahren, an die sie keinerlei Erinnerungen hatte.


Benedikt zuckte mit den Schultern. „Du hast den Stein berührt! Doch als Robert bemerkte, dass nur noch ein Häufchen Trauerkleidung von dir übrig war, schien er nicht überrascht! Er hat mir einen Deal angeboten. Er wollte mir das Transferieren beibringen, damit ich hier in Beta mit dir zusammen sein kann!“ Während er dies erzählte, beobachtete er sie.


„Bist du auf den Deal eingegangen?“ Helena war gespannt auf seine Antwort.


„Noch nicht!“ Er blickte auf seine Hand auf der Sofalehne. „Transferieren wird bei mir nicht funktionieren! Hätte ja auch keinen Sinn, weil ich permanent mit meinen Welten verbunden bin. Es ist soviel mehr als transferieren!“ Er hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich.


„Das hab ich auch schon bemerkt!“, sagte Helena und schluckte. „Dann weiß Robert also nicht über die Funktion des Diamanten Bescheid?“


„Er weiß, dass er Körper in andere Welten zieht.“ Benedikt zeichnete mit dem Finger die Schnitzerei auf der Sofalehne nach. „Außer uns beiden hat es niemand in transferierten Zustand getan, wenn man deinen Urgroßvater Bobby mal ausnimmt. Wenn du nicht transferiert bist und den Stein berührst, zieht es dich in eine Welt, in der es dich bisher nicht gegeben hat und du hast einen kompletten Gedächtnisverlust. Das war es aber auch schon. Es hat keine Auswirkungen auf die Möglichkeit zu transferieren. Nur bei uns beiden funktioniert das Transferieren nicht mehr. In keiner Welt!“, fügte er hinzu.


„Und das weiß Robert nicht?“, fragte Helena skeptisch.


„Er weiß, dass bei mir der mittlere Stern ganz schwach aufflackert. Ein Relikt aus früheren Zeiten. Bei dir wird es ähnlich sein.“


Helena dachte an das Medaillon in Frankreich, und ihre Enttäuschung als der mittlere Stern nicht geleuchtet hatte.


„Aber was sollte es uns bringen zu transferieren, mit einem Augenaufschlag bist du in der anderen Welt, ohne langes Konzentrieren, Versenken und Ein- und Ausatmen und der körperlichen Erschöpfung, die diese Sprünge mit sich bringen!“, durchbrach Benedikt ihren Gedankengang. „Wir sind permanent mit diesen Welten verbunden und das weiß außer dir, Victoria und mir niemand und das soll auch so bleiben. Lass die Artefaktträger ruhig glauben, dass sie etwas Besseres sind. Wir werden ihnen immer einen Schritt voraus sein.“


Benedikt war aufgestanden und ging auf sie zu.


„Das wird ein einsames Leben!“, sagte Helena und sah zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich.


„Ich hatte dich gewarnt, doch du hast dich dafür entschieden!“ Benedikt zuckte mit den Schultern. Er streckte die Hand aus und bot sie ihr dar. „Aber du hast mich, um dir zu helfen, ich hatte niemanden, außer Victoria und die hat mir Daniel in mehreren Welten genommen!“


Helena erinnerte sich daran, dass er seinem Schwager die Schuld daran gab, dass Victoria bei der Geburt der Zwillinge in nicht nur einer Welt gestorben war.


Sie ließ die Lehne los und nahm seine Hand. „Gibt es sonst noch etwas, das ich über Robert wissen sollte?“


„Er wollte dich aus Alpha weghaben, weil du eine Universelle bist und somit eine potentielle Anwärterin auf den Posten des Falken!“ Seine Hand war kräftig und angenehm warm.


„War das zu erwarten?“, fragte Helena und sah das Aufblitzen in seinen Augen.


„Ja, aber dass Robert soweit gehen würde und David auf eine tödliche Mission schicken und dich mit dem Diamanten als einzigen Ausweg allein lassen würde, soviel Skrupellosigkeit hätte selbst ich nicht von ihm erwartet!“ Helena stand auf und ließ seine Hand los.


***


Als sie die Augen wieder öffnete, saß sie in der Limo in Vandermeer. Sie hätte sich doch an der Lehne festhalten sollen. Die Zwillinge saßen neben ihr. Daniel hatte vorne neben James, dem Chauffeur, Platz genommen. Die Trennwand war heruntergefahren.


Ihr Handy vibrierte. Eine Nachricht von ihren Eltern oder Benedikt? Sie wagte es nicht nachzuschauen.


„Man lässt mich in Omega nicht zu dir durch!“, sagte David frustriert. Seine Augen waren huskyblau. „Benedikt hat einen richtigen Schutzwall um dich errichten lassen.“


Helena griff nach dem Medaillon in ihrer Hosentasche, holte es heraus und umfasste es mit beiden Händen. Man hatte es ihr wiedergegeben. Es hatte zwar keine Funktion mehr, aber daran konnte sie sich festhalten. Den Stoffhasen hatte sie in ihrem Rucksack verstaut. Sie wusste, dass David ihn nicht mochte und wollte ihn nicht noch mehr reizen.


Helena blickte verlegen zu Boden. David deutete ihre Geste falsch und legte seine Hand auf ihre gefalteten Hände. „Keine Angst, wir bringen dir in Omega ein Artefakt und dann kannst du wieder transferieren! Im Handumdrehen bist du wieder die Alte.“


Was sollte sie darauf antworten, ohne sich zu verraten? Helena seufzte. „Wisst ihr, wer mir den Joint in den Rucksack gesteckt hat?“, fragte sie stattdessen und beobachtete ihre Gesichter.


David blickte sie arglos an. Kein Aufblitzen, kein Muskelzucken. Die Browns schienen es nicht gewesen zu sein.


„Wir haben den Rucksack, als er im Hotel abgegeben wurde, untersucht, da war er clean. Für unser Wachpersonal leg ich die Hand ins Feuer.“ Daniel fuhr sich mit der Hand durch das getönte schwarze Haar.


„Woher kam er dann?“, fragte sich Helena. Sie hatte es laut ausgesprochen.


„Ich weiß es nicht“, sagte Daniel, wandte sich auf dem Vordersitz um und blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Aber es ist schon komisch, dass Benedikts Anwalt noch vor uns wusste, was dir vorgeworfen wird!“


Sie glaubte zu wissen, was er damit andeuten wollte, doch er ahnte nicht, dass sie selbst Benedikt in Beta darüber informiert hatte. Helena zuckte nur mit den Schultern. „Ich denke nicht, dass er der abgrundtiefe Bösewicht ist, für den ihr ihn alle haltet.“


Julian schnaubte. „Warte bis du wieder transferieren kannst, dann denkst du anders darüber.“ Auch seine Augen waren hell.


Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Sie würde nicht mehr dazugehören. Warum hatte sie nur den Stein berührt? Wenn sie das Medaillon losließ, würden die Eindrücke aus den anderen Welten sofort auf sie einstürzen. Sie konzentrierte sich auf das kühle Metall in ihren Händen.


„Was hat das damit zu tun?“, fragte Helena.


„Das kannst du nur beurteilen, wenn du transferiert bist“, sagte auch David und lehnte sich im Sitz zurück. Er steckte sich die Kopfhörer in die Ohren und schaltete seine Playlist auf dem Handy ein. Julian hatte sich ebenfalls abgewandt und sah aus dem Fenster.


Benedikt hatte recht. Sie ließen sie links liegen, weil sie dachten sie sei nicht transferiert. Sie hielten sich im transferierten Zustand für etwas Besseres.


David schloss die Augen und als er sie wieder öffnete, waren sie dunkel. Er war in eine andere Welt gegangen, untransferiert konnte er ihr noch weniger helfen. Helena bekam einen Eindruck davon, wie einsam ihr Leben werden würde.


Sie steckte das Medaillon in die Tasche und holte ihr Handy heraus. Die SMS war von Benedikt: Ich warte auf dich, wir sind noch nicht fertig! Ja, er wartete auf sie. Sie steckte ihr Handy weg und schloss die Augen.


***


Die Welten drifteten an ihr vorbei, ein Bild mit David in der Kutsche in Eden. Im nächsten Moment wurde es überlagert durch ein anderes, Benedikt winkte ihr zu und verschwand durch die Milchglastür in Omega. Schließlich sah sie, klar und deutlich, Benedikt ihr gegenüber im Salon sitzen. Beta! Sie griff sofort nach der Stuhllehne, um sich in dieser Welt festzuhalten.


„Wow!“, sagte sie.


„Was ist passiert!“ Besorgnis lag in Benedikts Blick.


„Alle Welten sind in einem an mir vorbeigezogen, bis ich mich hier festhalten konnte!“


Benedikt schüttelte den Kopf. „Wie viele?“, fragte er tonlos.


„Drei!“


Er atmete erleichtert aus. „Gut!“


Helena runzelte die Stirn. „Was verbirgst du vor mir?“


„So wird es in Zukunft immer sein, alle Welten ziehen permanent an dir vorbei, bis du dich entscheidest und dich kurzzeitig in einer Welt festhältst, dich in eine der Welten ziehst. Drei kannst du momentan gut handhaben.“


„Wie viele Welten werden es werden?“, fragte Helena.


Er wich ihrem Blick aus. „Das weiß ich nicht!“


„Wie viele sind es bei dir?“, setzte sie nach.


„Neunzehn!“, sagte er leise.


„Wie machst du das?“, fragte sie und wurde blass. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es funktionieren konnte, sich in so vielen Welten zu bewegen ohne den Überblick zu verlieren.


„Ich mach das seit meinem fünften Lebensjahr! Man gewöhnt sich dran, obwohl es manchmal schon extrem anstrengend und schwer ist. Ich hab schon einige Zeit nicht mehr mit jemanden so lange gesprochen, wie mit dir jetzt!“ Sein Blick verlor sich.


Helena schluckte schwer. Er war nicht nur der Einzige, der sie verstehen konnte, sie war ab jetzt auch die Einzige, die ihn verstehen konnte. Diese Erkenntnis machte ihr zu schaffen. Sie hatte den Drang ihn zu berühren, ihm mit der Hand über das Haar zu streichen, ihn zu trösten und sich von ihm trösten zu lassen. Er verwirrte sie, nicht nur hier in Beta. Sie löste ihre Hand von der Lehne und legte sie auf seine. „Halt mich fest, damit ich mich in den Welten nicht verliere!“ Helena blickte in seine tiefgrünen Augen.


„Bist du dir sicher!“, sagte er und blickte sie zögernd an. Sie nickte, da zog er sie in seine Arme und seine Lippen senkten sich auf ihre. Er küsste sie sanft und Helena tauchte ab in ihre Gefühle. Als er sie zögernd losließ, atmete sie schwer. Er blickte sie zärtlich an und strich ihr eine Strähne aus dem Haar. „Ich bin immer noch da!“, seufzte sie.


„Das sehe ich“, sagte er und lächelte. „Du würdest auch nicht weit kommen! Wo du hingehst, da werde auch ich hingehen!“


Helena seufzte. „Das klingt viel zu theatralisch!“


„Findest du? Ich denke es trifft es genau.“ Er strich ihr zärtlich über die Wange. „Willst du jetzt über letzten Sommer reden?“, fragte er leise.


Sie wurde rot. „Was gibt es da zu reden?“, fragte sie. Das Thema war ihr unangenehm.


„Was ich dir angetan hab!“, sagte er zerknirscht. „Es tut mir leid! Ich hab deine Situation ausgenutzt. Ich dachte du wärst nur eine von vielen.“


Sie boxte ihm mit der Faust in die Brust.


„Hey, ich bin nur ehrlich!“, sagte er. „Aber in der Nacht hab ich gespürt, dass es mit dir anders ist, dass du etwas ganz Besonderes für mich bist. Ich konnte mich in dieser Welt länger halten als jemals zuvor. Deine Berührung hat mich hier in Beta bleiben lassen. Und seither möchte ich immer in deiner Nähe sein, in allen Welten. Aber du hattest damals nur Augen für David.“


„Vielleicht hab ich die noch!“, sagte Helena und als sie sah, wie etwas in seinen Augen aufflackerte, bereute sie ihre Worte. „Ich hab mich schon einmal gegen ihn entschieden!“ Sie biss sich auf die Lippe.


Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Ich dachte du kannst dich an Alpha nicht erinnern.“


„Kann ich auch nicht!“, sagte sie. „Aber an Vandermeer und da hab ich eine verschwommene Erinnerung an einen unglaublichen Kuss an der Seine.“


„Am liebsten würd ich jetzt mit dir nach oben gehen und dort weitermachen, wo wir letzten Sommer aufgehört haben“, sagte Benedikt und blickte sie leidenschaftlich an. „Aber ich geb dir Zeit! Diesmal dränge ich dich nicht.“ Er hielt sie immer noch im Arm.


Sie schloss die Augen und sah eine Milchglastür die sich öffnete und Robert, wie er mit einem schwarzen Overall in der Tür stand. Sie konzentrierte sich auf Benedikts starke Arme, die sie sicher in Beta hielten.


Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Benedikts fragenden Blick. „Mist!“, sagte sie. „Robert hat mich in Omega gefunden!“


„Ich bin gleich bei dir!“, sagte Benedikt ernst und ließ Helena los.


***


Ein Blinzeln später lag sie in ihrem Bett in Omega.


„Hallo Helena!“ Robert stand am Fußende und musterte sie.


„Kennen wir uns?“ Sie umklammerte ihre Bettdecke mit den Händen und konzentrierte sich auf die Struktur des Stoffes. Es schien ihr das Beste zu sein, ihm nicht zu zeigen, dass sie wusste wer er war. Er sah ihrem Vater sehr ähnlich, bis auf die blauen Augen.


„Ich würde schon denken, dass du den Ratsvorsitzenden kennst!“ Er blickte sie forschend an.


„Ich bin aus Bios 3!“ Helena erinnerte sich gerade noch daran, was Benedikt Simon über sie erzählt hatte.


„Wirklich?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Auch in Bios 3 bin ich Ratsvorsitzender!“


Helena schluckte - die Tür öffnete sich und Benedikt erschien. „Hallo Robert!“, sagte er lässig. „Immer eine Freude dich zu sehen.“


Sein Anzug war eine Spur grauer als der von Robert. Je heller der Anzug, desto niederer der Rang? Benedikt war Mitglied des Rates, Robert war Ratsvorsitzender. Ihr Herz schlug schneller, als sie ihn sah.


„Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass du sie gefunden hast?“ Robert beobachtete Benedikt.


Auf dessen Gesicht zeichnete sich keine Regung ab. Benedikt hatte sich in der Gewalt. „Ich hab sie in den Tunneln gefunden und ins System eingelesen, ich wollte kein Aufsehen und vor allem wollte ich nicht, dass jemand nachbohrt, was dort vor 22 Jahren geschah!“


Robert blickte Benedikt lange an, sagte aber nichts.


Benedikt hielt dem Blick stand.


Schließlich nickte Robert. „Bios 3 ist eine gute Idee!“ Seine Augen wanderten hinüber zu Helena. „Aber du solltest dafür sorgen, dass sie mehr darüber weiß, wenn sie den falschen Leuten in die Hände fällt, entdecken sie bald, dass etwas nicht stimmt.“


„Warum sollte ich das für eine Wildfremde tun?“ Benedikt klang als wäre es ihm lästig und er klang überzeugend.


„Weil du sicher nicht willst, dass ich deine Registrierung näher untersuchen lasse!“


Benedikt schnaubte.


„Ich stelle dich für den Rest der Woche frei. Thomas kann deine Schicht übernehmen. Ich denke, sie hat lang genug hier auf der Krankenstation gelegen. Nimm sie mit in dein Quartier, bevor Angelique ihr noch die Augen auskratzt.“


Benedikt zog eine Augenbraue hoch. „Was soll ich mit ihr in meinem Quartier?“


Robert legte den Kopf schief und grinste anzüglich. „Sonst brauchst du diesbezüglich meine Hilfe auch nicht! Gib sie meinetwegen als deine neue Freundin aus, und verpass ihr um Himmelswillen einen Crashkurs.“


Neue Freundin? Helena horchte auf.


„Weißt du, wo sie herkommt?“ Robert fixierte Benedikt, doch seine Miene war undurchdringlich.


„Sie hat gesagt, sie heißt Helena Taylor, doch an mehr kann sie sich nicht erinnern!“ Benedikt wich aus.


Helena bekam eine Ahnung davon, wie schwierig es sein würde, geheim zu halten, dass sie Zugang und Erinnerungen an andere Welten hatte. Benedikt konnte ja nicht wissen wer sie war, hier in Omega war sie gestern erst aufgetaucht.


Doch Robert war ein Meister seines Fachs, keine Regung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er wandte sich zur Tür. Fast hätte sie geglaubt, dass er die Frage nicht beantworten würde, doch schließlich sagte er leise: „Sie ist meine Nichte und stammt aus Alpha!“ Er blickte sich nochmal um. „Aber mehr brauchst du nicht zu wissen! Hilf ihr und halt sie von den Browns fern. Daniel und seine Söhne wissen wohl auch schon, dass sie hier gelandet ist. David wurde schon zweimal vor der Krankenstation registriert.“ Damit wandte er sich endgültig um und schritt zur Tür hinaus.


Benedikt atmete hörbar aus. Helena wollte etwas sagen, doch Benedikt schüttelte den Kopf und blickte auf sein Armband. Vermutlich waren die Dinger verwanzt. Sie ließ sich erleichtert in die Kissen fallen und dabei rutschte ihr die Bettdecke aus den Fingern.


***


Vor ihren geschlossenen Augen zogen die Bilder aus anderen Welten vorbei. In Vandermeer stieg sie aus der Limo, winkte den Browns nochmal kurz zu, um dann mit dem Rucksack die Stufen zur Wohnung hochzugehen. Ihre Eltern waren, Gott sei Dank, in der Arbeit und die Auseinandersetzung vertagt.


In Eden brachte Julian die Kutsche im Hof ihres Anwesens zum Halten, warf einem Stalljungen die Zügel zu und stürmte ins Haus. David half ihr mechanisch beim Aussteigen, ohne sie zu beachten.


In Beta saß sie neben Benedikt auf dem Sofa. Sie fühlte seine Finger auf ihrem Arm und konzentrierte sich auf die Berührung, klammerte sich an Beta und schaffte es, sich in diese Welt zu ziehen.


„Wie war das?“ Sie musste ihn nochmals mit Omega konfrontieren. „Deine NEUE Freundin?“


Er zuckte nur mit den Schultern. „Helena, ich bin siebenundzwanzig und lebe in neunzehn Welten, wenn du glaubst, dass es vor dir noch keine Frau in meinem Leben gegeben hätte, lügst du dich selbst an.“


Er hatte recht. Sie war versucht ihn zu idealisieren, auch er hatte seine Fehler. „Ich soll also in Omega in dein Quartier einziehen?“, fragte sie.


„Robert macht das nicht ohne Hintergedanken, er wollte mich ja schon in Alpha mit dir verkuppeln und er weiß von unserer Affäre hier!“


Das Wort Affäre gab Helena einen Stich. Hatte er nicht vorher gesagt, dass sie ihm etwas bedeutete?


„Hast du ihm das erzählt?“, fragte Helena.


Benedikt blickte sie unergründlich an. „Nein, du selbst! In Alpha!“


War sie denn in Alpha von allen guten Geistern verlassen gewesen? Wie konnte sie einem Mann wie Robert erzählen, dass sie mit Benedikt ein Verhältnis hatte. Sie war blass geworden und aufgestanden.


Er griff nach ihrer Hand. „Ich kann dir auch eine Unterkunft in einem der Mannschaftsquartiere verschaffen, wenn dir das lieber ist“, sagte er zögernd. Er beobachtete sie und hatte ihre Reaktion falsch gedeutet.


Sie schüttelte den Kopf, „Nein, ich würde gern in Omega mit dir in dein Quartier einziehen!“, versicherte ihm Helena. „In deiner Nähe fühle ich mich sicher!“


Er zog sie wieder in seine Arme. „Das solltest du nicht! Ich weiß nicht, wie lange ich dir widerstehen kann.“


Sie lächelte schwach. „Dann tu es halt nicht!“


Er blickte sie lange an und schüttelte den Kopf. „Nein, diesmal will ich es richtig machen! Und dir zuliebe werde ich versuchen, mich mit den Browns auszusöhnen, obwohl sie mir Victoria genommen haben.“ Sein Blick verfinsterte sich. Er gab ihr einen letzten kurzen Kuss und dann ließ er sie los.




Kapitel 5 – Die Gedanken sind …


Die Welten zogen an ihr vorbei und sie landete wieder in Omega. Benedikt stand immer noch an ihrer Seite. Die Tür öffnete sich und die rothaarige Ärztin erschien.


Angelique! Sie hatten sich in Beta schon nicht gemocht, doch jetzt schien sie Helena regelrecht zu hassen. Helena erinnerte sich daran, wie Angelique ihr in Beta eifersüchtige Blicke zugeworfen hatte, nur weil Simon sie einen Moment zu lange ansah. Die Erinnerung war nicht klar, zeigte aber, was auch hier mit ihr los war. Simon hatte sie besucht. Sie würde wohl auch hier nicht zu ihren Freundinnen gehören. Vielleicht sollte sie nach Angelique mal mit ihrem Armband suchen, wenn sie alleine war. Es gab bestimmt eine Art Suchmaschine, auch wenn diese, in dieser kontrollierten Welt, bestimmt steuerte und überwachte, welche Nachrichten sie erhielt. Sie sollte es später mal ausprobieren.


Angelique zog erneut eine Spritze auf. „Diese ist etwas leichter, sie setzt dich nicht mehr außer Gefecht! Du kannst die Krankenstation jederzeit verlassen! Du solltest es sogar, auf Anweisung des Ratsvorsitzenden!“ Während ihres Vortrags, würdigte sie Benedikt keines Blickes.


Er ging zur Wand und wie von Zauberhand glitt eine Milchglasscheibe zur Seite und gab den Blick auf Overalls in allen Grau- und Weißtönen frei, die in Reih und Glied an den Kleiderhaken hingen, am Boden standen die farblich dazu passenden Sneakers mit Klettverschluss. Er blickte auf sein Armband, auf dem ein paar Zahlen aufleuchteten. Hatte er jetzt allen Ernstes ihre Kleidergröße abgefragt? Schließlich nahm er einen Overall aus der Mitte und ein paar Sneakers, die weiter links standen und reichte sie ihr.


Helena musste die Bettdecke loslassen und konzentrierte sich auf die Schuhe in ihrer rechten Hand und den Overall in ihrer linken.


„Zieh dich an!“, sagte er und sein Blick streifte Angelique, auf deren Gesicht sich Abscheu abzeichnete. Er runzelte die Stirn. „Gibt es ein Problem?“


„Nein!“ Angelique zuckte zusammen. „Alles Bestens, Dr. Hamilton!“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Ihr rotes Haar wippte im Takt ihrer Schritte.


„Na, da hast du ja im Handumdrehen eine Freundin gefunden!“ Benedikt beobachtete Helena, wie sie den weißen Overall und die Sneakers in ihrer Hand betrachtete. „An deiner Stelle würde ich die anziehen!“


„Vor dir?“ Helena blickte skeptisch von ihm zur neuen Kleidung.


„Wir sind hier nicht so prüde!“ Er grinste frech. „Aber für dich dreh ich mich auch gerne um!“ Und damit wandte er sich der Tür zu und gab Helena die Gelegenheit das Nachthemd auszuziehen und in den Overall zu schlüpfen.


„Gibt es hier denn keine Unterwäsche?“, sagte sie mehr zu sich selbst, während sie den Reißverschluss hochzog. Er hatte genau die richtige Passform.


„Nein, brauchen wir auch nicht! Die Overalls sind aus einer speziellen Faser und alles, was es hier in Omega an Kleidung gibt.“


„Mit Ausnahme der schicken Kliniknachthemden natürlich.“


„Natürlich!“ Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.


„Welche Bedeutung haben die Farben?“ Helena schlüpfte in einen der Schuhe, er passte wie angegossen.


„Sie sind Rangabzeichen!“ Er drehte sich wieder um.


„Je dunkler desto höher?“, fragte sie.


Er nickte langsam.


„Dann bin ich also hier ganz am unteren Ende der Nahrungskette“, sagte sie und blickte auf den blütenweißen Overall.


Benedikt lächelte. „Nicht mehr lange!“ Er drückte kurz ihre Hand. „Komm gehen wir in mein Quartier! Halt dich an deinem Armband fest! Ich kann in dieser Welt nicht öffentlich händchenhaltend mit dir durch die Flure laufen. Es wäre in Omega nicht üblich und wir werden auch so schon viel zu viel Aufsehen erregen!“ Er verzog die Lippen zu einem bedauernden Grinsen und dann schritten sie nacheinander durch die Milchglastür.


Helena blickte sich interessiert um, sie stand in einem Vorraum. Die Rezeption der Krankenstation, auch hier war alles aus Milchglas, undurchsichtig und vor Blicken geschützt. Benedikt ging in Richtung Ausgang und nickte Angelique nur noch einmal kurz zu. Sie hatte sich scheinbar wieder gefangen. Über ihr schwebte in der Luft ein dreidimensionales Abbild eines Organs in roter frischer Farbe, das sich langsam drehte. Mit ihren Fingern malträtierte sie das Hologramm. Helena hoffte inständig, dass es nicht ihr Herz war, welches Angelique gerade durch die Luft wirbeln ließ.
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